
      
      

      Über das Buch

      Laura Andros verbirgt ein Geheimnis vor ihrem Mann Roger: Sie ist eine Mörderin.

      Sechs Jahre hat sie in einer Jugendstrafanstalt verbracht, nachdem sie – in Notwehr – eine Klassenkameradin tötete. Doch auch der millionenschwere Roger ist alles andere als ein unbescholtener Bürger, denn seine sexuellen Phantasien überschreiten das Maß des Gewöhnlichen.

      Als sich Laura in den ehemaligen Freund und jetzigen Erzfeind ihres Mannes verliebt, steht plötzlich mehr als ihre Ehe auf dem Spiel – es geht um Leben und Tod …

      Über Hilary Norman

      Hilary Norman, geboren und aufgewachsen in London, war nach einer Karriere als Schauspielerin zunächst in der Mode- und Fernsehbranche tätig. Ihr erster Roman erschien 1986; seitdem hat sie zehn weitere Bücher geschrieben, die in siebzehn Sprachen übersetzt wurden.
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        DANKSAGUNGEN: Wie immer haben mich auch diesmal eine Reihe freundlicher und hilfsbereiter Menschen bei den Recherchen zu diesem Roman unterstützt. Mein Dank gebührt insbesondere folgenden Personen (in alphabetischer Reihenfolge):
 
        Koula Antoniou; Howard Barmad, der mich nie im Stich lässt und für dessen Großzügigkeit und Geduld ich unendlich dankbar bin; Carolyn Caughey; Police Constable Paul Cotton, Hampstead Police; Monsieur Jacques Dubost, Casino de Monte Carlo; Sara Fisher; John Hawkins; Jonathan Kern; Elaine Koster; Audrey LaFehr; Brian M. Levy; Herta Norman; Helen Rose; Anne und Nicholas Shulman; Richard Spencer; Dr. Jonathan Tarlow; Michael Thomas.
 
        Ab einem bestimmten Punkt kann man nicht mehr weglaufen, und es lohnt auch nicht mehr. Wenn die Flucht selbst sinnlos geworden ist.
 
        Es geht nicht bloß um Schuld oder darum, mit dieser Schuld fertig zu werden. Es ist auch nicht einfach eine Frage der Angst oder wie sehr man darum kämpfen muss, diese Angst zu besiegen. Und es gibt niemanden mehr, dem du die Schuld geben kannst; es gibt auf der ganzen Welt keinen einzigen Menschen mehr, der dir helfen kann, wie gerne er auch möchte oder wie sehr er dich liebt.
 
        Weil es keine Zuflucht gibt. Nicht wenn der Schrecken, vor dem du so viele Jahre zu fliehen versucht hast, in dir selbst ist. Wohin du auch gehst, was immer du tust, wer du auch sein willst.
 
        Es gibt kein Entrinnen.
 
      

      Erster Teil

      1.

      Laura war gerne nackt. Am Morgen, während sie sich schminkte, bevor sie zur Arbeit ging, oder abends, wenn sie sich zurechtmachte, um auszugehen, saß sie nackt an dem kleinen Kiefernholztisch, den sie auf einem Flohmarkt in der Nähe der Earls Court Road entdeckt und an ihrem Schlafzimmerfenster aufgestellt hatte. Gleichmäßig verteilte sie das Make-up, ein helles Beige mit einem Hauch Rosa, trug ein wenig Lidschatten auf, betonte ihre Wimpern mit etwas Mascara und bürstete ihr dunkles, fast schwarzes Haar zum geschmeidig glänzenden, kinnlangen Bubikopf. Erst nachdem sie ein wenig Parfüm hinter die Ohren und auf die Handgelenke getupft hatte, erst dann stand sie auf und ging zum großen Spiegel auf der Rückseite der Schlafzimmertür. Dort blieb sie stehen, nur für einen Augenblick, und betrachtete sich kritisch, bevor sie ihren Seidenslip überzog und entschied, was sie anziehen sollte.

      Lauras Vergnügen an der Nacktheit hatte wenig mit Sex zu tun, aber sehr viel mit Freiheit. Sie lebte jetzt seit über einem halben Jahr in ihrer Mietwohnung in der Finborough Road, und außer an den kältesten Wintertagen hatte sie stets diese absichtlich träge, angenehme Gewohnheit beibehalten und dabei das Schiebefenster immer wenigstens einen Spalt offen gelassen. Sie mochte es, wenn die leichte Brise, ob warm oder kühl, sie berührte und gleichsam mit dem Tag draußen verband, mit dem Rest der Welt. Laura hatte viele Jahre von dieser Welt getrennt verbracht – getrennt durch Glas, Ziegel, Stahl, Beton. Meistens jedoch durch andere Menschen.

      Wann immer möglich, trug sie Slips und Büstenhalter aus Satin. Sie hätte Seide vorgezogen, aber sie konnte sich nur die Wäsche von Marks & Spencer leisten, die sich zwar wie Seide anfühlte, aber nur aus Kunststoff bestand. Wenn sie das Geld hätte, würde sie nichts anderes als Seide oder reine Baumwolle an ihre Haut lassen. Kaum etwas fühlte sich besser an als diese ersten Momente nach einem heißen Bad, wenn man trocken war und sich behaglich fühlte und duftete. Und wenn man dann sofort in Seide schlüpfen konnte, glaubte Laura, bewahrte man dieses Gefühl den ganzen Tag. Laura war nicht besonders eitel. Ihr Äußeres gefiel ihr; sie wusste, dass sie auffallend gut aussah, dass sie mit ihrem Gesicht und ihrem Körper und ihrem Haar Glück gehabt hatte. Wenn sie sich morgens und abends ein paar Augenblicke aufmerksam im Spiegel betrachtete, dann deshalb, weil es ihre eigene Entscheidung war, weil sie die Zeit dazu hatte und weil niemand sie dafür zurechtweisen oder verspotten konnte. Laura betrachtete niemals lange ihr Spiegelbild. Sie musterte ihren nackten Körper, die schlanke Figur, den vollen Busen, die schmalen Hüften; sie studierte ihr Gesicht, um das Make-up zu überprüfen, und schaute in ihre Augen, die scharf und grün und klar waren. Aber sie sah niemals wirklich in diese Augen.

      Manchmal vergaß Laura, dass Gus in der Wohnung war. Es waren nur zwei Zimmer mit Bad und einer kleinen Küche, aber Gus wusste den Wert persönlichen Freiraums mehr zu schätzen als jeder andere, und ihre Wohngemeinschaft mit Laura, die erst seit drei Monaten bestand, war für beide ideal. Sie hatten die Geselligkeit, den Trost ihrer Freundschaft, aber auch die Privatsphäre, die sie beide so sehr brauchten.

      Gus war Lauras beste Freundin. Ihre einzige wahre Freundin. Während der schlimmsten Jahre ihres Lebens war Gus fast immer ihre Stütze, ihre Rettung gewesen, besonders wenn Laura dachte, sie würden sich vielleicht nie wieder sehen. Laura hatte nicht zum ersten Mal den Wunsch zu sterben. Aber dann war Gus wieder aufgetaucht; zwar nur für eine schmerzlich kurze Zeit, aber lange genug, um Laura einmal mehr zu retten und aufzurichten – und dann war sie wieder verschwunden. Bis Laura vor gut zwölf Wochen begriffen hatte, dass Gus diesmal bleiben würde, dass sie Freundinnen fürs Leben blieben. Endlich wusste sie, dass sie vielleicht – trotz allem – eine Chance hatte.

      »Du bist noch auf dem Weg der Besserung«, hatte Gus an jenem Junitag gesagt, nachdem Laura ihr das Apartment gezeigt hatte, jeden Zentimeter von jedem Schrank, jedes sorgfältig gefaltete und gebügelte Geschirrtuch, jede auf Hochglanz polierte und antiseptische Oberfläche in der Küche. »Aber du verdrängst es. Diese Perfektion.«

      Laura hatte gelächelt. »Du redest wie Fisher.«

      »Nett hier«, hatte Gus mit ihrer rauen, widerwillig klingenden Stimme geantwortet. »Wir könnten vom Fußboden essen.«

      »Du bleibst also?« Laura hatte es sich inständig gewünscht, wollte Gus aber unter keinen Umständen bedrängen. Gus verabscheute es, unter Druck gesetzt zu werden. »Zum Abendessen?«

      »Ist es schon Zeit zum Abendessen?«

      »Nein. Zum Tee«, erwiderte Laura. »Ich meinte, zum Tee.«

      »Damals, als du in Kane angekommen bist, war gerade Abendessenszeit. Da bist du zum ersten Mal geschlagen worden, weißt du noch?«

      »Ja. Es tut mir Leid.«

      Gus’ kühle graue Augen blickten sanft, ihre Miene wurde warmherzig. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Nicht bei mir. Niemals.«

      Gus war zum Abendessen geblieben und nie wieder gegangen. Sie gingen beide zu der Bruchbude, in der sie gehaust hatte, und holten ihre Sachen. Laura wollte ihr das Schlafzimmer geben, damit sie endlich in einem richtigen Bett schlafen konnte, doch Gus warf nur einen Blick auf das Sofa, das Laura in der Portobello Road entdeckt hatte, und steckte ihren Claim ab.

      »Hast du ein Telefon?«

      »Noch nicht.«

      »Ich werde uns billig eins besorgen.«

      »Legal?«

      »Natürlich nicht.«

      »Ich würde lieber warten, bis wir uns eines leisten können.« Lauras Stimme klang ruhig, obwohl sich ihr der Magen vor Angst umdrehte, Gus zu verletzen oder gar zu vertreiben. »Wenn du nichts dagegen hast.«

      »Es ist deine Wohnung«, sagte Gus. »Du stellst die Regeln auf.«

      »Es ist jetzt unsere Wohnung.«

      »Okay, dann warten wir noch ein bisschen.« Gus zuckte mit den Achseln. »Es könnte Spaß machen, ein ehrliches Leben zu führen.«

      »Meinst du das ernst?«

      »Man muss alles mal ausprobieren«, antwortete Gus.

      Es war nicht immer so zwischen ihnen gewesen. An dem Tag, als Gus bei Laura einzog, hatte Laura nur eine Angst: dass sie Gus wieder verlieren könnte. Als Laura Andros zum ersten Mal Augusta Pietrowski gesehen hatte, hatte sie sich gefürchtet – wie sie sich vor den meisten ihrer Zeitgenossen fürchtete. Und ganz zu Anfang hatte Gus diese Angst ausgenutzt und für die eigenen Zwecke missbraucht – wie die meisten es mit Laura machten.

      Diesmal war es anders. Es war Sommer 1982, und beide machten einen neuen Anfang und waren vollauf damit beschäftigt, die Vergangenheit hinter sich zu lassen, ihre alte Haut abzustreifen und zu entscheiden, wie ihre neue Existenz aussehen sollte. Das war vielleicht ein Vorteil schlechter Zeiten: Sie hatten wenig oder nichts, um dessen Beibehaltung man sich bemühte. Jetzt hatte sie eine Wohnung mit einem Schlafzimmer unweit der Fulham Road und nicht eine Million Meilen entfernt vom Herzen Chelseas. Jetzt hatte Laura Arbeit in der Agentur – endlich eine richtige Stelle und nicht bloß Zeitarbeit, mal hier, mal da, und dann wieder woanders.

      Und jetzt durchforstete Gus die Stellenanzeigen in der Zeitung – Gus, die wirklich und wahrhaftig eine Möglichkeit suchte, wie sie zur Miete beitragen konnte. Jetzt gingen die beiden samstagabends auf einen Drink aus oder ins Kino, oder sie holten sich etwas beim Inder oder beim Chinesen, und fast jedes Mal schlenderten sie über die King’s Road, manchmal auch durch Knightsbridge und Beauchamp Place. Sie blickten in die Schaufenster, schauten sich die Kleider an, die verrückten und die orientalisch gestylten von Miyake und Comme des Garçons, die bei Montana und Mugler und Ralph Lauren, sogar die bei Valentino. Laura und Gus waren zu dem Schluss gekommen, dass Schaufensterbummel das Einzige waren, das sie sich leisten konnten, denn sich während der Öffnungszeiten auch nur in die Nähe eines Geschäfts zu begeben, bedeutete Gefahr – besonders für Gus.

      Sie kamen großartig miteinander aus und waren die besten Freundinnen. Selbst nachdem Ned auf der Bildfläche erschien, selbst als Laura ihn zum ersten Mal zum Abendessen in die Wohnung einlud, änderte sich nichts daran. Laura machte sich anfangs Sorgen, Gus könnte sich ausgeschlossen fühlen, oder schlimmer – viel schlimmer –, dass sie wieder in alte Gewohnheiten zurückfiel, doch sie hätte es besser wissen müssen: Gus war jetzt stärker und beherzter.

      »Wenn du mal was dagegen hast, dass Ned hier ist, würdest du es doch sagen, Gus, nicht wahr?«, fragte Laura sie eines Sonntags, als Ned nach dem Mittagessen wieder nach Hause gegangen war.

      »Na klar.«

      »Weißt du, er bedeutet mir nichts – das heißt ein bisschen schon –, aber nicht so wie du.« Laura hielt inne, ihre Augen leuchteten. »Du weißt schon.«

      »Ja, ich weiß schon.« Gus lächelte. »Du machst dir zu viele Gedanken.«

      »Es ist nur, weil er sagt, dass er mich liebt, aber ich liebe ihn nicht«, erklärte Laura. »Ich mag ihn sehr, aber ich liebe ihn nicht. Das macht mir ein schlechtes Gewissen.«

      »Dir macht alles ein schlechtes Gewissen, Kleine.«

      Beide verstummten in der behäbigen Ruhe des Sonntagnachmittags, keiner nahm bewusst die Geräusche des Fernsehers aus der Wohnung im Erdgeschoss wahr oder den ständigen Lärm des Londoner Verkehrs.

      »Ob ich mich jemals ändern werde?«, fragte Laura nach einer Weile. »Ob ich mal damit aufhöre, mich immer für alles und jedes schuldig zu fühlen?«

      »Schwer zu sagen.« Gus zuckte die Achseln. »Vielleicht nicht.«

      Laura seufzte. »Ich wünschte, ich wäre mehr wie du.«

      »Du spinnst.«

      »Du hast wenigstens keinen Schuldkomplex.«

      »Das liegt daran, dass ich niemals geglaubt habe, an den Ereignissen schuld zu sein«, erwiderte Gus. »Du schon. Du glaubst es ja immer noch.«

      Laura sagte nichts.

      »Es wird Zeit, das hinter dir zu lassen. Jetzt ist alles in Ordnung.«

      »Das weiß ich.«

      »Dann versuch zu vergessen.« Gus hielt inne. »Mach dich von dem ganzen Elend frei, Kleine.«

      Die Vergangenheit stürzte wieder auf Laura ein, so lebendig und deutlich wie immer.

      »Ich kann nicht«, sagte sie.

      2.

      Sie war ein glückliches Kind gewesen. Man hätte sich kaum eine glücklichere Kindheit vorstellen können, obwohl ihre Eltern beide verunglückten, als Laura noch nicht einmal vier Jahre alt war.

      »Was für eine Tragödie«, hatte fast jeder bei der Doppel-Beerdigung gesagt. »Das arme kleine Waisenkind. Ihre Kindheit ist schon vorbei, bevor sie richtig angefangen hat.«

      »Sie wird sie vergessen haben, bevor sie sechs Jahre ist«, widersprach ein Mann, und wenigstens zwanzig Augenpaare hatten ihn vorwurfsvoll angeschaut.

      Der Mann hatte natürlich vollkommen Recht. Wäre da nicht ihr Großvater gewesen, hätte Laura Andros sich wahrscheinlich nicht an ihre Mutter und ihren Vater erinnert. So kam es, dass sie nach dem Tod der Eltern die acht unkompliziertesten, unbeschwertesten und glücklichsten Jahre ihres Lebens verbrachte, wie sie später erkannte. Und als diese acht guten Jahre vorbei waren, als sie aus vollem Herzen die sympathischen Freunde ihrer Eltern hätte willkommen heißen können, da waren diese – wie könnte es anders sein? – nirgends zu finden.

      Im Frühsommer 1966, als Olivia und Anthony Andros, Lauras englische Mutter und ihr in Griechenland geborener, jedoch in England erzogener Vater, ein Börsenmakler, in den Trümmern des kleinen Flugzeuges umkamen, das sie von London nach Le Touquet bringen sollte, waren es noch drei Wochen bis zum vierten Geburtstag ihres einzigen Kindes. Die Eltern hatten Laura in den Arm genommen und ihr gesagt, dass sie für eine Woche in Urlaub führen, und im nächsten Augenblick verschwanden sie in einem schwarzen Taxi, das den Kies hochschleuderte, verschwanden aus der ovalen Auffahrt ihres Hause in Berkshire und kehrten nie zurück.

      Binnen vierzehn Tagen, nachdem das Begräbnis vorüber und alles Notwendige geregelt war, verließ Laura das plötzlich so veränderte, plötzlich so stille und triste Haus und wurde von Theophanis Andros, ihrem Großvater, in sein Haus nach Griechenland mitgenommen. Sie war mit ihrem Pappous, ihrem Großvater – ein großer Mann mit runden Schultern und Silberfäden im schwarz glänzenden Haar – schon mehrere Male zusammen gewesen, wenn er seine Familie in England besucht hatte, aber noch nie hatte sie Chryssos gesehen, oder Pappous Villa gleich außerhalb der kleinen Stadt Souvala auf der Insel Aegina im Saronischen Golf.

      Während die meisten schlechten Erinnerungen jener wenigen Wochen – einschließlich der Verwirrung, ihr Zuhause verlassen zu müssen, Erinnerungen an den turbulenten Flug nach Athen und an die hektische Ankunft am Flughafen Hellenikon – im gnädigen Vergessen der frühen Kindheitserfahrungen verschwanden, so vergaß Laura niemals den Moment, als sie zum ersten Mal das Haus sah, das ihr zweites Heim werden sollte. Die weiße Villa wurde Chryssos genannt, die »Goldene«, wegen ihres ockergelben Ziegeldaches, das in der brütenden Mittagssonne hellgelb schimmerte und beim Sonnenuntergang in einem warmen, rotgoldenen Ton glühte. Die Villa stand hoch auf den Felsen und überblickte das Meer, geschützt von einem lichten Pinienwäldchen, durch den ein steiler Pfad zum eigenen, kleinen Privatstrand führte. Während der zwei Wochen seit dem Verschwinden ihrer Eltern war Laura sehr verwirrt gewesen und hatte sich schrecklich traurig und allein gefühlt, doch als ihr Blick auf die stille Schönheit von Chryssos fiel, empfand sie sofort Trost.

      Auch drinnen hatte die Villa dem Mädchen auf Anhieb ein Gefühl der Geborgenheit vermittelt. Das Gebäude war ideal für seine Lage und das Klima der Insel; fast jeder Teil des Hauses war im Sommer kühl und im Winter warm. Die Fußböden waren aus Stein, irgendein schon leicht abgenutzter, blasser Marmor, doch in allen Schlafzimmern lagen Teppiche, teils alte Perser, teils handgemachte Teppiche aus der Gegend. Obwohl es eine Zentralheizung gab, auf die allerdings wenig Verlass war, hatten viele Zimmer große, steinerne Kamine. An jedem Fenster gab es schwere Fensterläden aus Holz, die in jenem ersten Sommer regelmäßig von Madame Demonides geschlossen wurden, der Haushälterin, um das Innere vor der Sonnenglut zu schützen. Doch Theo Andros, der stets an die Macht des Lichts geglaubt hatte, ging jedes Mal durchs Haus und öffnete die Läden wieder, damit Laura, seine geliebte, kleine Enkeltochter, keine finsteren Ecken fand.

      »Gefällt es dir, Moraki mou, mein Kleines?«, fragte Theo am Nachmittag ihrer Ankunft, während Maria Demonides – schwarz gekleidet, schwarzhaarig und schwarzäugig, mit glatter Olivenhaut und einem offenen, freundlichen Gesicht – ihnen Tee in den Wildblumengarten brachte, von dem aus man das Meer sehen konnte.

      »Ja, danke, Pappous.«

      Laura schaute auf eine mollige, getigerte Katze, die sich neben dem Holztisch putzte; dann lächelte sie ihren Großvater an, und Theo blickte in ihre leicht schräg stehenden Augen und erkannte mit einem Gefühl unendlicher Erleichterung, dass sie aufrichtig meinte, was sie sagte. Vom ersten Augenblick, als er vor nunmehr fast vier Jahren die kleine Tochter seines Sohnes in der Krippe in England gesehen hatte – mit ihren rabenschwarzen Haaren, der blassen Haut und den grünen Augen –, betete er sie an. Doch in den vergangenen zwei Wochen, als er mit den Begräbnisformalitäten für ihre Eltern beschäftigt war, war ihm das Kind schrecklich klein und verletzlich vorgekommen, und ihm wurde das Wissen um die Bürde der Verantwortung, die er von nun an für Laura hatte, umso deutlicher bewusst.

      Adam Demonides, Marias sechsjähriger Sohn, tat mehr als alle anderen dafür, dass Laura sich so schnell wie möglich einlebte. Er war groß für sein Alter, hatte schimmernde, lockige Haare, Augen so schwarz wie Oliven, eine Hakennase und ein einnehmendes Lächeln. Sein Leben lang hatte er in Chryssos’ Dachgeschoss gewohnt. Bis zu Adams viertem Lebensjahr war dort auch noch sein Vater Dimitrios Demonides zu Hause gewesen, ein gut aussehender, muskulöser Mann, der als Gärtner und Hausmeister arbeitete. Er hatte sich für ein Mädchen aus Kipseli, halb so alt wie er selbst, zum Narren gemacht, und Maria hatte ihn hinausgeworfen. Adam ging zu der Zeit zur Schule und lernte fleißig, denn selbst im zarten Alter von sechs Jahren war ihm bewusst, dass sein Erfolg seiner Mutter wichtig war, aber auch zu Hause in der Villa tat er alles, um zu helfen.

      Theophanis Andros hatte Maria versichert, dass sie sich um ihre Stelle keine Sorgen zu machen brauchte, doch der Job, den sie jetzt allein innehatte, war ursprünglich für ein Ehepaar gedacht gewesen, und einige Dinge konnten eigentlich nur von einem erwachsenen Mann erledigt werden.

      Adam und Laura waren vom ersten Augenblick Freunde. Der Junge, als der Ältere der beiden, behandelte die Waise in den ersten Tagen sanft und fürsorglich, doch im Laufe der Zeit wurde ihm klar, dass das kleine Mädchen mit den dunklen Haaren und der weißen Haut, dem hübschen ovalen Gesicht mit dem entschlossenen, spitzen Kinn und den grünen Katzenaugen eine Überlebenskünstlerin war. Schon bald vermisste Laura ihr altes Zuhause kaum noch, so sehr verzauberte sie ihre neue Umgebung. Sie liebte die Villa, doch außer im Winter – und selbst dann nur an den kältesten, trübsten Tagen – war das Haus kaum mehr als ein Obdach, ein komfortabler, sicherer Schutz vor Dunkelheit oder Winterregen, während ihre wahre Welt nun draußen im Freien war. Der Strand mit dem hellen Sand und den kühlen Felsen war ein endloses Vergnügen für Laura, genau wie die beiden Mischlingshunde und die drei getigerten Katzen, die in Chryssos oder in der Nachbarschaft lebten. Es waren verspielte und sanftmütige Tiere, die ein freies und unbeschwertes Leben führten, ohne Fütterungszeiten oder Halsbänder, die ihre Freiheiten einschränkten. Und dann gab es die wilden Vögel und Blumen und vor allem das Pinienwäldchen, das die Villa abschirmte und auf mystische Weise lieblich war, wenn die Sonnenstrahlen durch das weiche Grün fielen oder wenn der Meltemi, der starke Sommerwind aus Nordwest, durch die Bäume strich und sie für Laura zu lebendigen Wesen zu erwecken schien.

      Auf Aegina waren sie auf manche Weise der wirklichen Welt entrückt. Während das griechische Festland von der Zerrüttung in den Aufruhr taumelte, als König Konstantins Versuch scheiterte, das Militärregime zu entmachten, das ihn gestürzt hatte, worauf er mit der königlichen Familie nach Rom floh, und während die Junta die Presse zensierte, die freie politische Betätigung behinderte und Miniröcke und Rembetika verbannte, die bei den griechischen Bohemiens beliebte, erdverbundene Volksmusik, ging das Leben in Chryssos auf seine eigene, angenehme Art weiter. Weder Theo noch Maria Demonides mochten das Festland; als Laura einmal für ein paar Stunden zum Einkaufen mitgenommen wurde, zuerst mit der Fähre nach Piräus und dann weiter nach Athen hinein, war sie so erleichtert, dem Lärm und der Hitze und der Enge des Stadtzentrums zu entkommen, dass sie Adam nie mehr widersprach, wenn er behauptete, dass es alles, was man sich nur wünschen könne, bei ihnen auf der Insel gäbe.

      Im Frühsommer 1968, nicht lange nach Lauras sechstem Geburtstag, stellte Theo Andros einen Hauslehrer ein. Jonathan Evelyn Payne war ein Engländer, der seit zwanzig Jahren in Athen wohnte; er lebte vom politischen Chaos der Zeit und schrieb recht ansprechende Detektivgeschichten, allerdings mit nur begrenztem Erfolg. Er war daher erfreut über die Gelegenheit, sein Einkommen aufzubessern.

      Als Maria eine alternative Ausbildungsmöglichkeit für ihren Sohn angeboten wurde, entschied sie, dass Adam weiter zur Schule gehen sollte, aber sie war darum nicht weniger dankbar, dass der Junge nun die Gelegenheit hatte, nachmittags zusätzlich mit Laura an den Unterrichtsstunden in englischer Sprache und Literatur teilzunehmen.

      »Warum kann ich nicht mit Adam zusammen zur Schule gehen, Pappous?«, fragte Laura ihren Großvater, gekränkt angesichts der unterschiedlichen Behandlung. »Warum kann ich nicht bei den anderen Kindern sein?«

      »Das wird schon noch kommen, mein Kleines«, erklärte Theo. »Aber erst einmal bin ich es deiner Mutter und deinem Vater schuldig, dir die Ausbildung zu geben, die sie für dich gewollt hätten.«

      »Aber wenn ich in England wäre, würde ich doch in eine richtige Schule gehen, oder nicht?«

      »In eine richtige englische Schule, natürlich – deswegen habe ich ja Mr Payne geholt, um dich hier in Aegina zu unterrichten.«

      »Aber ich bin gar nicht mehr richtig englisch, nicht wahr?«, erwiderte Laura. »Ich bin fast schon so griechisch wie du, Pappous.«

      Theo nahm ernst ihre Hand. »Du bist genau, wie du geboren wurdest, mein Kleines. Eine Hälfte von dir ist wie deine Mutter, die andere wie dein Vater, auch wenn der natürlich fast ein Engländer geworden war.«

      »Wenn Daddy Engländer geworden ist«, sagte Laura, »warum kann ich dann nicht Griechin werden?«

      »Weil deine Eltern es nicht für dich wollten.«

      Laura wusste aus Erfahrung, dass ihr Großvater sich nicht umstimmen ließ, wenn er sich einmal entschieden hatte, und ging zur Zukunft über. »Aber eines Tages werde ich in eine richtige Schule gehen, nicht wahr, Pappous?«

      »Natürlich wirst du das, Moraki mou«, sagte Theo und hielt immer noch ihre Hand mit seinem warmen und starken Griff, doch sein Gesicht war traurig.

      Theophanis Andros war zu seiner Zeit ein erfolgreicher und wohlhabender Mann gewesen. Er hatte den größten Teil seines Lebens auf Aegina verbracht und besaß eine bedeutende Pistazienplantage und eine kleine Fischereiflotte, aber in den letzten Jahren, nach dem Tod seiner Frau Christina, hatte er das Interesse am Geschäft verloren und sich immer mehr seiner alten Schwäche zugewandt, dem Glücksspiel. Vor der Ankunft seiner Enkelin – und den unterdrückerischen Dekreten der Junta – war Theo häufig aufs Festland gefahren, um in Athen Roulette und Chemin de fer zu spielen, und häufig erst am nächsten Tag auf die Insel zurückgekehrt. Seine Vorliebe für das Roulette war so leidenschaftlich, dass er in der Bibliothek seiner Villa seinen eigenen Kessel installieren ließ, der in einem speziell angefertigten Tisch versteckt war. Immer noch kamen hin und wieder Bekannte vorbei, und wenigstens einmal wöchentlich, wenn Laura und Adam sicher in ihren Betten schliefen, wurde Chryssos der Ort feuchtfröhlicher Pokerspiele. Madame Demonides war ganz und gar nicht damit einverstanden und grollte am folgenden Morgen, wenn sie die verrauchte und nach Ouzo riechende Bibliothek sauber machen und lüften musste. Sie hielt die Tür geschlossen, damit die Kinder nichts vom Laster Theos Andros’ erfuhren, doch er war im Großen und Ganzen ein guter, anständiger Mensch, und so äußerte sie ihre Beschwerden niemals allzu laut. Doch sie hätte es besser getan, denn wie viele Spielsüchtige war Theo Andros meistens ein Verlierer.

      Innerhalb eines Jahres verlor er dreimal seinen Wagen, einen alten Mercedes, und gewann ihn zweimal zurück, bis er beim dritten Mal für immer aus der Garage verschwand. Er verlor außerdem ein kleines Motorboot, seine goldene Rolex-Armbanduhr, seinen alten seidenen Lieblingsanzug und beträchtliche Geldbeträge. Es gab einige Dinge, um die Theo unter keinen Umständen spielen würde: seinen Ehering oder irgendeinen der Gegenstände, mit denen seine Frau ihr gemeinsames Zuhause ausgeschmückt hatte; die goldenen und silbernen Bilderrahmen mit Fotos von Christina und ihm selbst oder von seinem Sohn Antonis und seiner Schwiegertochter Olivia und natürlich von Laura, und wenn er Geld auch nicht für das Wichtigste im Leben hielt, so konnte er doch mit Überzeugung beschwören, dass er niemals die Ersparnisse anrührte, die er für Lauras zukünftige Ausbildung beiseite gelegt hatte.

      Als die Generäle der griechischen Junta gestürzt und durch eine demokratische Regierung ersetzt wurden und das griechische Volk seine wiedergewonnene Freiheit nutzte, die Monarchie endgültig abzuschaffen, war es Laura Andros zum Glück nicht bewusst, dass ihre Zeit des stillen Glücks bald zu Ende sein würde.

      Lauras Großvater wartete bis zur letzten Februarwoche des Jahres 1975, bis er ihr Bescheid sagte, weil er plötzlich unsicher war, wie sie reagierte.

      Er betrat den großen, luftigen Raum im zweiten Stock der Villa, der während der letzten sechseinhalb Jahre als Klassenraum benutzt worden war, gerade als Jonathan Payne und Laura die Bücher über elisabethanische Geschichte beiseite legten. Es war ein dämmriger Wintertag; das Licht war eingeschaltet und beleuchtete Lauras neueste Malereien an den Wänden. Die meisten zeigten sie selbst, Adam und Maria Demonides und Achilles, Lauras Lieblingsmischling.

      »Yasas, Pappous.« Laura blickte auf und lächelte.

      Theo wurde es immer noch warm bei diesem Lächeln – ein offenes, klares Lächeln. Es war Laura vielleicht nicht bestimmt, eine klassische Schönheit zu werden, doch ihre Gesichtszüge zeigten Entschlossenheit und Stärke, zugleich aber auch eine feminine Weichheit. Olivias Augen und ihre blasse Haut, Antonis Haare, Nase und Kinn – nur eine Andeutung des griechischen Ungestüms, aber perfekt platziert in einem sanften, weiblichen Rahmen. Und sie war so glücklich. Es war immer zu sehen, dieses Glück, wie eine hübsche Frühlingsblume, die ihr Gesicht der Sonne entgegenstreckt. Laura war hier auf Aegina verwurzelt, und Theo fragte sich nun, und nicht zum ersten Mal, ob seine Pläne nicht herzlos oder sogar grausam waren.

      »Laura kommt sehr gut voran, Kirie«, sagte Payne und stand auf. Er war ein dünner, höflicher Mann, der im Laufe der Zeit seine Unterrichtsstunden mit Laura lieben gelernt hatte, mit diesem Mädchen, das gerne lernte, gleichwohl aber offen zugab, dass es lieber segelte oder schwimmen ging oder mit Adam und den Tieren an der frischen Luft war. Payne wusste, was kam – dass seine Zeit mit Laura bald zu Ende gehen würde –, und obwohl er respektierte, dass Theo Andros mit Sicherheit die richtige Entscheidung für die Zukunft des Mädchens getroffen hatte, war er deprimiert.

      »Ich muss alleine mit Laura sprechen, Mr Payne«, sagte Theo. »Natürlich erst, wenn Sie fertig sind.«

      »Das sind wir.« Payne wandte sich an seine Schülerin. »Vergiss nicht deinen Aufsatz, Laura. Drakes Sieg über die Armada, nicht unter drei Seiten – und nicht in deiner größten Handschrift, wenn ich bitten darf.«

      »Ja, Sir.«

      Der Hauslehrer lächelte Theo an. »Und da es immer noch regnet, nehme ich an, wir dürfen sogar hoffen, dass der Aufsatz ohne allzu große Opfer geschrieben wird.« Er nahm seine abgenutzte, lederne Aktentasche unter den Arm und ging zur Tür. »Morgen früh französische Grammatik, Laura.«

      »Oui, Monsieur«, antwortete Laura.

      »Adio, Mr Payne«, sagte Theo. Die Tür schloss sich, und er nahm auf dem Stuhl des Lehrers Platz und bedeutete Laura, sich ebenfalls wieder zu setzen. »Ich habe Neuigkeiten für dich, mein Kleines.«

      »Was für Neuigkeiten?«

      Laura wartete interessiert.

      »In sechs Wochen«, sagte Theo langsam, »wirst du zur Schule gehen.«

      Einen Moment lang sagte Laura nichts; dann ließ die Freude ihre Augen aufleuchten und rötete ihre Wangen. »Zur Dimotiko – zur richtigen Schule?«, fragte sie. »Mit Adam?«

      »Zur richtigen Schule, ja – aber nicht mit Adam.«

      Zwischen Lauras feinen, dunklen Augenbrauen bildete sich eine kleine Falte. »Und wo?«

      »In England«, sagte Theo. »Du wirst in England zur Schule gehen. Sie heißt Osborne College, in der Grafschaft Wiltshire.«

      Laura saß jetzt sehr still da, und ihre Wangen verloren ihren Schimmer.

      »Nein«, sagte sie.

      »Hör mich an, mein Kleines«, fuhr Theo fort. »Osborne College ist eine feine Schule in einer wunderschönen Gegend. Sie werden dich alles lehren, was du brauchst, um eine englische Lady zu werden, um dich vorzubereiten auf …«

      »Nein«, wiederholte Laura mit Nachdruck. Sie nahm ein Übungsbuch, ein Schreibetui aus Plastik mit Reißverschluss und stand auf.

      »Deine Eltern hätten es so gewollt«, sagte Theo.

      »Woher soll ich das wissen?«

      »Ich weiß es.«

      »Haben sie es dir gesagt?«, fragte sie trotzig.

      »Sie haben mir erzählt, was sie sich für dich erhofft haben, wovon sie geträumt haben.«

      Laura presste das Buch vor die Brust und hob das Kinn, Antonis’ spitzes, entschlossenes Kinn. »Wussten sie damals schon, als ich noch ein kleines Baby war, dass sie umkommen würden und dass du mich nach Aegina holst?«

      »Natürlich nicht, aber …«

      »Dann wussten sie auch nicht, wie glücklich ich hier sein würde«, entgegnete sie. »Wenn sie gewusst hätten, wie sehr ich es liebe, würden sie nicht wollen, dass du mich wegschickst.«

      Ihr Großvater schüttelte den Kopf. »Ich schicke dich doch nicht weg, mein Kleines. Ich würde dich am liebsten für immer bei mir behalten.«

      »Dann lass mich hier.« Lauras Stimme bebte.

      »Du wirst jedes Mal in den Ferien hier sein«, sagte Theo, »und die Schule dauert ja nicht ewig. Außerdem … vielleicht gefällt es dir dort besser als hier. Dein Vater war sehr glücklich in England – es war richtig, ihn dorthin zu schicken.«

      »Ich bin nicht mein Vater.«

      »Aber du bist ihm in vielen Dingen sehr ähnlich.« Ein altes Bild seines Sohnes, der mit seinen Freunden von der Universität in die Kameralinse lächelte – alle zuversichtlich, lebhaft und intelligent –, kam Theo in den Sinn und bekräftigte ihn in seinem Entschluss. »Es mag anfangs schwierig sein, Laura, aber du wirst dich daran gewöhnen.«

      »Niemals.« Sie legte das Buch und das Schreibetui wieder auf den Tisch. »Ich werde mich nicht daran gewöhnen, weil ich nicht gehen werde.«

      »Du musst gehen«, sagte er freundlich, aber entschlossen. »Es ist Zeit. Wenn wir noch länger warten, ist es zu spät.«

      »Dann ist es eben zu spät!«

      Theo stand auf, ging auf Laura zu und versuchte, ihr den Arm um die Schulter zu legen, doch sie trat zur Seite und wich ihm aus. »Denk eine Zeit lang darüber nach, mein Kleines. Ich weiß, es ist jetzt ein Schock, aber wenn du dir ein bisschen Zeit zum Nachdenken nimmst, wirst du einsehen, das es das Beste für dich ist.«

      »Das Beste ist hier«, sagte Laura dickköpfig. »Bei dir und Adam und Maria und Mr Payne. Du hast immer gesagt, dass er ein guter Lehrer ist. Ich lerne alles, was ich lernen muss, bei ihm.«

      »Nein«, antwortete ihr Großvater. »Er kann nicht alles wissen, was du brauchst.«

      »Auf jeden Fall mehr als du«, schluchzte Laura, und als ihr die ersten Tränen in die Augen stiegen, rannte sie aus dem Zimmer.

      Adam fand sie eine Stunde später am Strand. Sie kauerte auf einem vom Meer glatt geschliffenen Felsblock, hatte die Arme um die Knie geschlungen, und ihre langen Haare wehten im kalten Wind.

      »Du holst dir noch den Tod in dieser Kälte.«

      »Hoffentlich.« Lauras Augen, die ganz schmal und wütend waren, starrten über das wintergraue Wasser des Saronischen Golfs.

      »Komm rein«, sagte Adam. »Es regnet.«

      Sie schüttelte den Kopf. Ihr gefiel der kühle Dunst auf ihrem Gesicht.

      »Dann rück ein bisschen rüber.«

      Er setzte sich neben sie, und sie fühlte die Wärme seines ihr so vertrauten Körpers. Sie schluckte heftig im Kampf mit ihren Tränen, die sie nicht herauslassen wollte – dazu war sie zu stolz.

      »Weißt du es?«

      Adam nickte.

      »Wie lange schon?«

      »Seit eben. Als ich nach Hause gekommen bin. Dein Großvater hat es mir gesagt.«

      »Hat er gesagt, dass du mit mir reden sollst?«

      »Na klar.«

      Sie konnte ihn nicht anschauen. »Und willst du, dass ich gehe?«

      »Red keinen Unsinn.«

      Ihr Gesicht drehte sich ihm ein Stückchen zu, gerade weit genug, um seine Augen zu sehen. »Meinst du das wirklich?«

      »Was glaubst du denn?«

      »Pappous ist verrückt geworden«, sagte Laura.

      Adam schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«

      »Warum sollte er mich dann jetzt wegschicken wollen, wenn er mich bisher nicht einmal hier zur Schule gelassen hat? Das ergibt doch keinen Sinn.«

      »Er sagt, deine Eltern wollten es so.«

      »Meine Eltern sind tot«, erwiderte Laura lakonisch. »Ich kann mich nicht einmal an sie erinnern, jedenfalls nicht richtig. Sie sind bloß Fotos … und Geschichten von meinem Großvater.«

      »Er erinnert sich aber an sie. Vielleicht hat er Recht.«

      »Verräter.« Laura stand auf und kletterte vom Felsen herunter.

      »Bin ich nicht.« Adam kam hinterher, dicht an der Linie, wo sich die Wellen auf dem Strand brachen. »Ich will nicht, dass du weggehst, weder nach England noch sonst wohin. Du bist meine beste Freundin auf der Welt – du bist wie meine eigene Schwester, und das weißt du.«

      »Warum sagst du dann, dass Großvater Recht hat?«

      »Ich meinte doch nur, was er über deine Eltern sagt. Bestimmt wollten sie, dass du eine junge englische Lady wirst. So wie deine Mutter.«

      »Mir ist egal, was sie war.« Laura schaute ihn mit flehendem Blick an. »Adam, du musst mir helfen, ihn umzustimmen. Das hier ist mein Zuhause. Ich bin keine Engländerin mehr – vielleicht bin ich nicht so griechisch wie du, aber ich bin ich, und ich will mich nicht von irgendwelchen Leuten, denen ich egal bin, an irgendeinem schrecklichen Ort zu jemand anderem machen lassen.«

      »Keiner könnte dich je ändern, Laura.« Adam legte einen Arm um ihre Schultern. »Du wirst immer dieselbe bleiben, egal wo du hingehst. Genauso wie ich.«

      »Aber dich will ja keiner ändern. Du wirst immer hier bleiben, auf Aegina, zu Hause.«

      »Das glaube ich nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Meine Mutter wird Geld brauchen, wenn sie alt wird. Deswegen möchte sie, dass ich in der Schule hart arbeite – und deswegen versuche ich, Erfolg zu haben.« Er zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich gehe ich nach Athen, vielleicht zur Uni, vielleicht auch weiter weg.«

      »Aber du willst doch Fischer werden«, erwiderte Laura erschreckt.

      »Ich kann nicht einfach tun, was ich möchte. Mit dem Fischen kann man nicht genug verdienen.« Wieder zuckte Adam die Achseln. »Jedenfalls geht es hier nicht um mich – wir reden über dich, über deine Ausbildung. England könnte sehr aufregend sein, es könnte sogar wundervoll sein.«

      »Ich würde es hassen.«

      »Vielleicht auch nicht. Nicht wenn du dich daran gewöhnt hast.« Er lächelte zu ihr herunter. »Du hasst nur die Veränderung, Moraki mou.«

      Sie blickte ihn finster an. »Nenn mich nicht so – er nennt mich immer so.«

      »Aber du bist auch meine kleine Laura. Das wirst du immer sein.«

      »Wenn ich zulasse, dass er mich wegschickt, werden wir uns nicht mehr sehen.«

      »Natürlich werden wir uns sehen – in den Ferien.«

      »Das ist nicht dasselbe.«

      Laura hielt ihre Schlacht gegen Osborne College mehr als einen Monat lang durch. In der dritten Woche, nachdem der Großvater ihr die Neuigkeit mitgeteilt hatte, beschloss sie, drastischere Maßnahmen anzuwenden, da ihn nichts anderes umgestimmt hatte.

      »Ich werde in Hungerstreik treten«, erzählte sie Adam während ihres morgendlichen Waldspaziergangs mit den Hunden. »Ich werde nichts mehr essen, bis er einverstanden ist, dass ich hier bleiben kann.«

      »Das ist albern.«

      »Es ist die einzige Möglichkeit. Ich habe schon alles andere versucht.«

      »Aber wenn du nichts isst, wirst du krank.«

      »Wenn ich überhaupt nichts esse, werde ich verhungern, und dann wird es ihm Leid tun.«

      »Nicht so sehr wie dir«, sagte Adam unverblümt. »Überhaupt, sie würden dich nicht sterben lassen, sondern zum Essen zwingen.«

      »Das könnten sie nicht.«

      »Sicher könnten sie das, und es wäre schrecklich für dich.«

      »Nicht so schrecklich wie Osborne College.«

      »Wollen wir wetten?«

      Sie hielt vier Tage durch, dann fand sie sich gegen ihren Willen in der Küche wieder, den Kopf im Kühlschrank und den Blick starr auf die Schüssel mit den Resten von Stiffado gerichtet, die Maria dort abgestellt hatte. O Gott, sie war so hungrig, dass sie es nicht mehr aushielt! Außerdem hatte Großvater gezeigt, dass es ihn nicht kümmerte und dass nichts, nicht einmal ihr langsamer Hungertod, seine Meinung ändern könnte.

      Wenn ich schon besiegt bin, dachte sie, während sie auf den Eintopf starrte und sich den herrlichen Geschmack von Fleisch und Zwiebeln und Knoblauch vorstellte, kann ich genauso gut essen, bevor ich Großvater sage, dass er gewonnen hat.

      Trotz ihrer Niederlage war es das köstlichste Mahl, das sie je gegessen hatte.

      »Ich gehe nach England«, teilte sie Theo später am Abend kühl mit. »Du bist mich bald los.«

      »Glaubst du wirklich, dass ich dich loswerden will?«

      »Was soll ich denn sonst glauben? Du hast mich acht Jahre lang bei dir aufgenommen, weil du es meinen Eltern schuldig warst, und jetzt kannst du wieder frei sein.«

      »Was stellst du dir vor, wofür ich frei sein sollte? Für die Einsamkeit?«

      Laura zuckte die Achseln. »Frag mich nicht.«

      Theos schroffes Gesicht sah schmerzverzerrt und unglücklich aus. »Mein Kleines, ich wünschte, du könntest begreifen, dass ich das nur für dich tue. Für dich gibt es hier keine wirkliche Zukunft. Aegina ist ein wunderbarer Ort für ein Kind oder einen alten Mann, aber du brauchst …«

      »Bitte erzähl mir nicht, was ich brauche«, sagte Laura immer noch kalt, obwohl sie sich mehr als nach allem anderen danach sehnte, in seine Arme zu laufen, ihm zu verzeihen und sich von ihm festhalten zu lassen. »Ich habe nachgegeben. Ich werde nach England auf dieses Osborne College gehen, aber ich werde nicht zulassen, dass sie mich verändern.«

      »Ich will überhaupt nicht, dass du dich veränderst«, sagte Theo.

      Laura sah in seine traurigen Augen, und ihre Stimme wurde sanfter.

      »Das werde ich aber«, sagte sie.

      An Lauras letztem Tag auf Aegina standen sie und Adam lange vor Sonnenaufgang auf, fuhren mit ihren Fahrrädern südwärts, ließen sie so nahe wie möglich beim Tempel von Aphaia zurück und stiegen den Rest des Weges zu Fuß hinauf. Die Tempelruine, die sich mehr als zweihundert Meter über dem Meer auf der bewaldeten Bergspitze erhob, war berühmt als der vorzüglichste Aussichtspunkt der Insel, und als die Sonne an jenem Morgen aufging, schauten Laura und Adam hinunter auf die rosa schimmernde See, und lange Zeit konnte keiner von beiden etwas sagen.

      »Ich werde diesen Morgen nie vergessen«, sagte Laura schließlich. »So lange ich lebe.«

      »Ich auch nicht«, sagte Adam und legte seinen Arm um ihre Schulter, denn es war kalt da oben. Der Wind biss in ihre Wangen und ließ ihre Augen brennen.

      Laura wandte den Blick von der Aussicht ab und schaute Adam an, seine schwarzen Olivenaugen, seine gebogene Nase und seine hohen Wangenknochen. »Ich werde mich genau so an dich erinnern, so wie du jetzt gerade bist.« Sie streckte den Arm aus und ergriff seine Hand. »Mein Bruder«, sagte sie, und die Tränen, von denen sie geschworen hatte, sie nicht zu vergießen, waren gefährlich nahe. »Das wirst du doch immer für mich sein, egal was passiert, nicht wahr?«

      »Immer.« Adam schluckte heftig. »Und du wirst immer meine kleine Schwester sein, meine kleine Laura.« Er zwang sich zu lächeln. »Aber im Sommer bist du wieder da, und es wird genau so sein, wie es immer war.«

      »Es wird besser sein, weil wir einander vermisst haben.«

      »Es könnte nicht besser sein«, sagte Adam.

      »Ja«, antwortete sie.

      Sie machten an diesem Tag, was sie sonst auch gemacht hatten. Sie lagen faul am Strand und schwammen in dem noch kalten, kristallklaren Wasser; sie spielten Tennis auf dem unebenen Aschenplatz, der zu einer der Villen in der Nähe von Chryssos gehörte, und sie gingen mit den Hunden in den Pinienwald, rochen die Frische und Reinheit des jungen Frühlingsgrases und hörten den Vögeln und dem aufgeregten Gebell der Hunde zu. Am späten Nachmittag fuhren sie mit einem Boot hinaus; Adam ruderte, während Laura auf dem Rücken lag und in den Himmel starrte, der an jenem Tag so blau war, so wunderschön und grausam perfekt, und sie fischten eine Zeit lang und sprachen mit leiser, ruhiger Stimme, und die ganze Zeit fühlte Laura eine dumpfe, schmerzende Leere in der Magengrube und wusste, dass dies erst der Anfang des wirklichen Trennungsschmerzes war.

      »Sei nicht zu unfreundlich zu ihm«, bat Adam sie, als sie fast zwei Stunden lang draußen auf dem Wasser gewesen waren. »Auch ihm tut es weh, dass er dich gehen lassen muss. Vielleicht ist es für ihn sogar schlimmer als für dich.«

      »Glaubst du wirklich?«

      »Ich bin sicher. Er musste die Entscheidung treffen. Du musstest sie nur akzeptieren. Und jetzt fühlt er sich noch schuldiger, weil du die Reise ohne ihn machst.«

      Theo hatte sich in letzter Zeit unwohl gefühlt; eine Rippenfellentzündung hatte ihn gezwungen, auf den Rat seines Arztes zu hören, dass eine Reise in den feuchten englischen Frühling das Allerschlechteste für ihn sei.

      »Ich habe keine Angst davor, alleine zu reisen«, log Laura. »Aber ich wünschte, ich würde ihn wirklich verstehen. Das macht alles keinen Sinn für mich, selbst jetzt nicht. Jetzt noch weniger, wo ich wirklich gehen muss. Warum Leid verursachen, wenn es so leicht zu vermeiden wäre? Wenn wir alle so weiterleben könnten wie bisher?«

      »Das könnten wir nicht«, antwortete Adam schlicht. »Nicht für immer.«

      »Aber warum nicht? Wegen meiner Eltern? Weil ich einen ehrgeizigen Vater hatte, der nicht wollte, dass seine Frau auf einer Insel lebt?« Sie schüttelte wieder den Kopf. »Ich habe wieder und wieder nachgedacht, und es ergibt immer noch keinen Sinn. Er verweigert mir mein Recht, selbst zu entscheiden, was ich will und wo ich lebe.«

      »Er glaubt, dass er dir mehr Möglichkeiten gibt.«

      »Das sagt er, ich weiß, und er denkt wohl, dass er Recht hat. Und vielleicht wäre ja der Tag gekommen, an dem ich gerne irgendwo anders hingehen würde, um zu sehen, was ich verpasst habe, aber dann hätte ich es wenigstens selbst gewollt und nicht jemand anders.« Sie seufzte. »Zu spät. Morgen werde ich weg sein. Laura Andros wird weg sein.«

      »Sie wird nicht weg sein«, sagte Adam. »Sie wird nur verreisen, das ist alles.«

      Laura schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«

      Sie und ihr Großvater redeten an jenem Abend zum ersten Mal seit Wochen wieder richtig miteinander. Nun, da Laura zugestimmt hatte zu gehen, da ihre Koffer – hübsche, blassbeige Lederkoffer, die Christina gehört hatten – gepackt waren und alles Notwendige geregelt, nun war sie sicher, Aegina nicht mit einem bitteren Beigeschmack verlassen zu wollen. Sie hatte Theo Andros, der sie eigentlich immer nur geliebt und für sie gesorgt hatte, lange genug verletzt.

      »Ich würde gerne das Gefühl haben, dass du mich jetzt verstehst«, sagte er zu ihr, als sie nach dem Abendessen zusammen auf der Veranda saßen.

      Es war zu kalt, um draußen zu sitzen, und wenn die Mai- und Juniwärme kam, würde Laura weit fort sein. Wenigstens würden sie beide sich an diesen letzten Abend mit den leisen Geräuschen der Zikaden und der Wellen und dem Rauschen der Pinien erinnern können.

      »Ja. Ich glaube, jetzt verstehe ich dich«, antwortete Laura.

      »Aber du kannst mir immer noch nicht zustimmen.«

      »Nein.« Sie zögerte. »Aber ich weiß, dass du ehrlich meinst, es ist das Richtige für mich, und ich will mein Bestes versuchen.«

      »Um glücklich zu sein«, entgegnete Theo. »Ich weiß, dass du hart arbeiten wirst – du warst immer ein gutes Kind. Aber es ist dein Glück, das mir am Herzen liegt.« Er seufzte tief und lehnte sich im Korbsessel zurück. »Weißt du, Mouraki mou, ich habe Angst, ich könnte Unrecht haben. Falls es wirklich so sein sollte …« Er richtete sich wieder auf, und seine Augen blickten hellwach. »Wenn ich mich irre, Laura, musst du mir versprechen, dass du es mir sagst. Wenn du wirklich unglücklich bist …«

      »Werde ich nicht.«

      »Aber wenn du nach einer Weile immer noch Heimweh hast oder wenn jemand unfreundlich zu dir ist, musst du es mir sagen, und dann kommst du wieder nach Hause.«

      »Es wird mir gut gehen, Pappous.« Mit einem Mal, nachdem sie ihn wochenlang gehasst hatte, erkannte Laura, dass sie ihren Großvater beruhigen wollte, beruhigen musste. Plötzlich war offensichtlich, dass er sie wirklich liebte, dass er wirklich glaubte, diese englische Schule sei genau das, was sie brauchte – und vielleicht hatte er sogar Recht.

      »Wie fühlst du dich, mein Kleines?« Theo ergriff ihre Hand und hielt sie fest. »Bitte sag es mir.«

      »Ängstlich«, sagte sie. »Auch ein bisschen aufgeregt, aber vor allem ängstlich.« Sie hielt inne. »Und traurig, weil ich Chryssos verlassen muss. Adam, Maria – die Tiere. Und dich. Vor allem dich.«

      Sie gingen hinein, denn es wurde jetzt zu kalt, um draußen zu sitzen und zu reden, und es gab Dinge, die er ihr sagen wollte, wichtige Dinge, die sie wissen musste, wenn sie alleine, ohne Familie leben würde.

      »Ich habe Antonis sehr geliebt«, sagte er, als sie im Wohnzimmer saßen, in dem ein Feuer im Kamin brannte, dessen Glut den weißen Marmorboden in ein dunkles Rosa tauchte. »Aber irgendwie kommt es mir vor, als hätte ich deine Mutter fast noch mehr als meinen eigenen Sohn bewundert.« Er betrachtete eines der vielen Fotos von Olivia. »Sie war der reizendste Mensch, der mir je begegnet ist, bis du zu mir kamst. Sie war sanftmütig und freundlich, aber du bist stärker als sie. Du hast die Stärke und den Starrsinn deines Vaters.«

      Laura lächelte. »Wirklich?«

      »Ich glaube schon.«

      »Ich wünschte, ich könnte mich besser an sie erinnern. Manchmal denke ich, dass ich mich überhaupt nicht an sie erinnere und dass es alles nur deine Erinnerungen und die Fotos sind.«

      Ihr Großvater stand auf und setzte sich neben sie auf eines der großen, seidenbezogenen Sofas, die Maria Simonides immer sauber hielt und die doch im Laufe der Zeit abgenutzt und schäbig wurden.

      »Wir müssen jetzt an dich denken, Laura. An dich als Person, nicht als Tochter deiner Mutter oder als meine Enkelin.«

      »Ich weiß«, sagte sie leise.

      »Wie es auf dieser Schule sein wird, kann ich dir nicht sagen. Ich habe gelesen, was sie mir geschickt haben, und ich habe mit den Lehrern und den Eltern anderer Schülerinnen gesprochen, aber wie es dort wirklich ist, weiß ich nicht.« Er schwieg einen Augenblick. »Ich glaube, dass es wie in jeder Gemeinschaft sein wird. Wie Souvala, eine kleine Stadt – sogar wie Athen. Einige Menschen werden freundlich und warmherzig sein und sich um dich sorgen, andere sind unfreundlich und unehrlich. Wie im Leben.«

      »Aber nicht wie hier«, sagte Laura.

      »Genau.« Theo hielt wieder inne. »Darf ich dir einen kleinen Rat geben?«

      Laura lächelte, und diesmal ergriff sie seine Hand und drückte sie. »Ich bitte darum.«

      »Bleib so liebenswürdig und freundlich, wie du bist, aber behalte deine Stärke. Sei ehrlich und offen, und bleib dir und deinen Grundsätzen treu. Gib nach, wenn du musst, aber lass niemals die anderen auf dir herumtrampeln.«

      Laura saß ganz still da, sagte nichts, hörte nur zu.

      »Wenn Gott gut ist, wirst du immer von Liebe und Freundlichkeit umgeben sein, aber selbst dann, mein Kleines, mag es einige Menschen geben, die unfreundlich oder eifersüchtig sind oder die versuchen, dich zu verletzen. Wenn so etwas geschieht, ist es immer am klügsten, man geht fort. Aber wenn das nicht möglich ist, musst du bleiben und kämpfen.«

      »Das klingt aber Angst einflößend, Pappous.«

      »Das sollte es nicht, tut mir Leid. Osborne College ist eine feine Schule, mein Kleines, mit großartigen Lehrern. Wenn ich nicht überzeugt wäre, dass du dort in Sicherheit bist, würde ich nicht im Traum daran denken, dich dorthin zu schicken.«

      »Warum redest du dann von …«

      Er unterbrach sie. »Weil das Osborne College ebenso wie Aegina und Chryssos nicht das ganze Leben ist. Weil ich alt werde. Und wer weiß, ob ich noch einmal die Gelegenheit bekomme, dir die Dinge zu sagen, die ich dir noch sagen will?«

      »Natürlich wirst du das«, erwiderte Laura eindringlich. »In ein paar Monaten bin ich ja wieder da.«

      »Das stimmt«, sagte Theo.

      »Und wenn ich Hilfe brauche, kann ich dir schreiben oder dich anrufen.«

      »Zu jeder Tages- und Nachtzeit.«

      »Aber ich werde keine Hilfe brauchen, Pappous«, sagte sie rasch, immer noch von dem Wunsch erfüllt, ihn zu beruhigen und seine Schuldgefühle zu zerstreuen. Sie wusste, dass er sich immer noch schuldig fühlte, weil er sie wegschickte und weil sie es ihn hatte fühlen lassen. »Es wird dort wundervoll sein, neu und aufregend.«

      Theo drückte ihre Hand. »Das hoffe ich.«

      3.

      Obwohl es in Wirklichkeit ein neugotisches Herrenhaus aus dem neunzehnten Jahrhundert war, sah es für Laura wie ein Schloss oder eine Festung aus, gebaut aus frostig grauem Stein mit vier runden Türmen und vielen Türmchen. Obwohl es weder einen Burggraben noch eine Zugbrücke gab, lief es ihr kalt den Rücken hinunter, als sie in dem leeren, grünen Bus, der sie abholen sollte, zum ersten Mal zu dem Gebäude fuhr.

      »Beeindruckend, nicht, Miss?«

      Laura brauchte einen Moment, bis ihr bewusst wurde, dass der Fahrer etwas gesagt hatte. Er war ein freundlicher Mann, war höflich und hilfsbereit gewesen, als er Laura mit ihren Koffern am Bahnhof von Salisbury aufgelesen hatte, und doch fühlte sie sich, als sollte sie gleich in einem dunklen, mittelalterlichen Gefängnis eingesperrt werden, hilflos und ohne Freunde.

      »Es sieht nicht wie eine Schule aus«, wagte sie zu bemerken.

      »Ist es aber.«

      Der Bus rumpelte die gerade, schmale Straße entlang, die zu dem Eingangsbogen führte. Laura umklammerte den Rand ihres Sitzes, als sie in einen kurzen Tunnel einfuhren, der sie für ein paar Sekunden in Dunkelheit tauchte, und dann waren sie wieder draußen im grauen englischen Tageslicht, und der Bus hielt auf einem großen, runden, mit Kopfstein gepflasterten Hof. Dort standen zwei Frauen und warteten auf Laura.

      Ihre Knie zitterten, als sie aus dem Bus stieg. Eine der Frauen in einem Tweedkleid trat vor und streckte ihr die rechte Hand entgegen.

      »Willkommen im Osborne College, Laura.« Ihre Stimme war leise und ruhig, ihre Augen blau und klar, und ihre leicht gepuderte Haut war sehr zart. »Ich bin Mrs Helen Williamson, deine Direktorin, und dies«, sie zeigte auf ihre Begleiterin, »ist Miss Thorpe, deine Hausaufseherin.«

      »Guten Tag!« Laura schüttelte ihnen die Hand. Der Händedruck der Direktorin war fest und warm, der der anderen Frau kräftig, aber kühl, wenn auch nicht annähernd so eisig wie Lauras eigene Hand.

      »Also, was meinst du?«, fragte Miss Thorpe herzlich. Sie war ungefähr dreißig Zentimeter größer als die Direktorin und trug ein beiges, wollenes Twinset zu einem schlichten braunen Rock; ihr grau meliertes Haar war sorgfältig in der Mitte gescheitelt und seitlich hinter ihrem schmalen Gesicht mit zwei Klammern aus Schildpatt festgesteckt.

      »Was ich meine?«

      »Ja. Was hältst du von Osborne?« Miss Thorpe lächelte. Ihre Zähne waren weiß und groß, wie die eines Pferdes. »Wundervoll, nicht wahr?«

      »Ja.« Laura schaute an dem steinernen Schloss hinauf und unterdrückte ein Schaudern. »Es ist sehr groß.« Zum ersten Mal in ihrem Leben wurde ihr bewusst, dass sie Englisch mit Akzent sprach. Bei Jonathan Payne war ihr das nie aufgefallen.

      »Es muss wirklich ganz anders sein als das, was du gewöhnt bist«, sagte Helen Williamson voller Mitgefühl.

      »Ja«, wiederholte Laura hilflos. Ein Bild von Chryssos erschien vor ihrem inneren Auge, und sie sehnte sich mit aller Macht danach, dort zu sein. »Es ist anders.«

      »Dieser Sonnenschein.« Mrs Williamson lächelte versonnen. »Und natürlich das Meer.«

      »Hier gibt es kein Meer in der Nähe«, sagte Miss Thorpe munter. »Wir sind hier in Wiltshire ziemlich mitten im Land. Dafür haben wir hier eine Menge alter Ruinen.«

      Lauras Gesicht war eiskalt. Sie hatte das wilde Verlangen, sich umzudrehen und die lange, ebene Straße zurückzulaufen, unterdrückte diesen Wunsch jedoch und stand ganz still.

      »Sollen wir jetzt hineingehen?«, schlug die Direktorin vor.

      Laura schaute zum Bus zurück.

      »Deine Sachen werden in den Schlafsaal gebracht«, erklärte Miss Thorpe. »Du wirst sie da vorfinden, nachdem Mrs Williamson eine Tasse Tee mit dir getrunken und du einen Rundgang durch die Schule gemacht hast.«

      Im Tee war für Lauras Geschmack zu viel Milch, das Scone-Gebäck war zu mehlig und schwer, aber das private Wohnzimmer der Direktorin war ruhig, mit Büchern bis zur Decke und Aussicht auf einen kleinen Garten. Von ihrem Sessel mit der hohen Rückenlehne sah Laura einen hübschen Baum, dessen schlanke, dicht belaubten Zweige sich über den weichen, grünen Rasen wölbten und ihn fast berührten.

      »Meine Lieblingsweide«, sagte Mrs Williamson, und Laura erinnerte sich an einen Baum mit diesem Namen in einem der Bücher, die Jonathan Payne ihr zu lesen gegeben hatte. Sie empfand Dankbarkeit für ihren Erzieher.

      Laura war noch zu nervös, um ihren Scone zu essen, und zu besorgt, dass sie ihre Tasse fallen lassen könnte, um mehr als ein paar kleine Schluck Tee zu trinken. Aber die zwanzig Minuten mit Helen Williamson waren ein freundliches, ermutigendes Zwischenspiel, das noch ungezwungener wurde, als nach einem Kratzen an der Tür ein kurzbeiniger Hund hereinkam, rund wie ein Fässchen, mit einem spitzen Fuchskopf und aufgerichteten Ohren.

      »Das ist Henry.« Mrs Williamson tätschelte zärtlich seinen Kopf und streichelte seinen Rücken. »Hast du schon mal einen Welsh Corgi gesehen, Laura?«

      Laura gab zu, dass sie noch nie einen gesehen hatte, aber sie hatte jetzt genug Mut gefasst, um von ihren zwei Hunden und Katzen auf Aegina zu erzählen, und auf einmal stellte sich Henry vor sie hin und schaute sehnsüchtig zu ihrem Teller hinauf. Die Direktorin erlaubte Laura, ein kleines Stück Scone mit Butter auf den Teppich fallen zu lassen, und sie war nun genug getröstet, um zu glauben, dass das Leben in Osborne am Ende vielleicht doch nicht so schrecklich wurde, wie sie befürchtet hatte.

      Dieses Gefühl vorsichtiger Zuversicht schwand jedoch, als Miss Thorpe zurückkam, um sie auf den versprochenen Rundgang durch die Schule mitzunehmen. Es war kaum zu ertragen. Was von außen wie ein Ehrfurcht einflößendes Schloss aussah, war innen ein Meisterstück der Eintönigkeit. Die Wände waren alle verputzt und in einem hässlichen Grün oder in einem gräulichen Cremeton gestrichen, und die Decken waren so hoch, dass die nackten Neonröhren die endlosen Korridore nicht ausreichend beleuchten konnten. Die meisten Türen waren verschlossen, aber die Räume, in die Laura einen Blick werfen durfte, waren alle gleich kalt und feucht und trostlos.

      »Am ersten Tag nach den Ferien findet kein Unterricht statt«, erklärte Miss Thorpe fröhlich. »Alle Mädchen sind damit beschäftigt, ihre Sachen auszupacken und zu plappern. Und jetzt ist es besonders ruhig, weil du früher als die meisten anderen angekommen bist.«

      Die Klassenzimmer, die Laura zu sehen bekam, sahen im Wesentlichen so aus, wie sie es sich vorgestellt hatte; Reihen hölzerner Tische, jeder mit Schublade und Tintenfass, hart aussehende Stühle mit verblichenen, abgewetzten Ledersitzen und eine Tafel, die den größten Teil einer Wand ausfüllte. In einem Raum sah sie einen großen Globus und Landkarten, die an Notizbrettern festgesteckt waren; in einem anderen Zimmer erblickte sie lange Holztische, die voll gestellt waren mit Bechergläsern, Bunsenbrennern und Reagenzgläsern.

      »Unser Chemielabor«, erklärte Miss Thorpe. »Hat dir dein Hauslehrer irgendetwas aus der Chemie beigebracht?«

      Laura schüttelte den Kopf. Jonathan Payne hatte sich einige Mühe gegeben, sie für die Dinge vorzubereiten, die sie in einer durchschnittlichen englischen Schule antreffen würde, und sie hatte eine Reihe von Romanen über ein schweizerisches Mädchenpensionat gelesen, von denen Mr Payne meinte, dass sie ein ziemlich idealisiertes Bild vom Schulleben abgäben, aber dennoch, so hatte er ihr erklärt, seien manche Dinge unveränderlich.

      Wie viele Mädchenpensionate war auch Osborne College aus praktischen Gründen in vier getrennte »Häuser« eingeteilt, obwohl diese im Falle Osbornes in den vier Türmen untergebracht waren, die Laura vom Bus aus gesehen hatte.

      »Banbury und Alderley Tower«, erklärte Miss Thorpe, »Jacob und Coombe. Du wirst in Alderley wohnen, in meinem Haus.« Sie lächelte herzlich. »Ich will nicht voreingenommen sein, aber mein Haus ist das Beste.«

      »Ich freue mich darauf, Ihr Haus zu sehen«, sagte Laura, die sich liebend gern wieder hingesetzt hätte.

      »Das wirst du, sobald wir unsere kleine Tour beendet haben.«

      Als sie das Gebäude durch den Hinterausgang verließen, wurde Lauras Stimmung wieder besser, denn hier war endlich, wovon ihr Großvater gesprochen hatte und was die Schulbroschüre als »eine der schönsten Gegenden des Landes« bejubelt hatte. Der Tag war immer noch grau, doch das Grün des umgebenden Geländes war sanft und leuchtend, und es war schwer auszumachen, wo die Gärten und Sportplätze von Osborne endeten und die offene Landschaft von Wiltshire begann. Sie gingen an mehreren Tennisplätzen vorbei, an einem leeren Schwimmbecken voller Blätter und durch eine Reihe von Gemüsegärten, und die meiste Zeit gab Miss Thorpe dermaßen begeisterte Kommentare von sich, dass Lauras Stimmung sich rasch aufhellte.

      »In Osborne legen wir großen Wert auf sportliche Leistung«, sagte sie zu Laura. »Ich nehme nicht an, dass du jemals Lacrosse oder Netball gespielt hast, aber damit wirst du bald anfangen. Wie sieht es mit Hockey aus?«

      »Kann ich nicht«, antwortete Laura, und das Gefühl der Unzulänglichkeit kehrte wieder. »Ich habe Tennis gespielt und bin geschwommen …«

      »Gut, gut, das ist ja schon mal ein Anfang für dich in diesem Sommer. Wie steht es mit Reiten? Die Mädchen werden ermuntert, den Reitstall zu benutzen, der ungefähr eine halbe Meile entfernt ist, wenn es die Zeit erlaubt, aber natürlich nie ohne Reithose und Kappe.« Miss Thorpe schaute Laura prüfend an. »Hast du Reitzeug mitgebracht?«

      »Leider nicht.«

      »Mach dir keine Gedanken darüber, Liebes.«

      Aus dem linken Augenwinkel nahm Laura eine undeutliche Bewegung wahr; sie drehte ein wenig den Kopf und sah zwei Mädchen, das eine mit blonden und das andere mit kastanienbraunen Haaren, die sich ihnen näherten.

      »Bist du schon geritten?«, fragte Miss Thorpe.

      Laura wandte sich wieder der Lehrerin zu. »Wie bitte?«

      »Sagtest du nicht, dass du schon geritten bist?«

      »Eigentlich nicht.«

      »Entweder bist du schon geritten oder nicht. Sei bitte immer präzise, Liebes.«

      Laura holte tief Luft. »Ich bin schon ein paar Mal geritten«, sagte sie. »Aber nie auf einem Pferd.«

      »Worauf denn?«

      »Ena moularin.« Sie überlegte kurz. »Auf einem Maultier.«

      »Du meine Güte!«, sagte eine spöttische Stimme.

      Laura drehte sich um. Das Haar des blonden Mädchens war lang, gewellt und schimmerte und ihre Augen, die so blau waren wie die einer Porzellanpuppe, funkelten amüsiert.

      »Hallo, Lucia. Was ist so witzig am Maultierreiten?«, sagte Miss Thorpe. »Genau genommen ist es schwieriger als das Reiten auf einem Pferd.«

      »Ist sie die Neue, Miss Thorpe?« Die Blonde sprach nun mit Respekt.

      »Ja.« Die Lehrerin stand breitbeinig da, beide Füße fest auf dem Boden. »Laura Andros, das sind zwei deiner Mitschülerinnen, Lucia Lindberg und Priscilla Carling. Ihr wohnt alle im Alderley Tower und teilt auch denselben Schlafsaal.« Sie lächelte gütig. »Herzlich willkommen, Mädchen. Hat man euch zu uns geschickt?«

      »Ja, Miss Thorpe.« Das zweite Mädchen, das weniger bezaubernd als das blonde war, trug langes, sehr glattes, kastanienbraunes Haar und hatte eine rauchige, attraktive Stimme. »Mrs Williamson hat uns gebeten, Laura den Schlafsaal zu zeigen.«

      »Gut«, sagte Miss Thorpe und wandte sich Laura zu. »Ich kann dich also den fähigen Händen dieser beiden jungen Damen überlassen.«

      »Ja, Miss Thorpe.« Laura drehte sich der Magen um.

      »Also, Lucia, Priscilla – ihr kümmert euch jetzt um Laura. Denkt daran, wie schwer man es als Neue hat, besonders mitten im Schuljahr.«

      »Natürlich, Miss Thorpe.«

      Die Hausaufseherin bedachte Laura ein letztes Mal mit ihrem Pferdelächeln. »Ich sehe euch dann später«, sagte sie und eilte mit flottem Schritt zurück zum College.

      »Also dann«, sagte Lucia Lindberg.

      »Also dann«, echote Priscilla Carling.

      Und Lauras schlimme Zeit begann.

      Der Schlafsaal in dritten Stock des Alderley Tower war hufeisenförmig und hatte fünf schmale Fenster. Sieben Betten standen an den Wänden, wie ein Fächer zur Mitte des Raumes ausgerichtet, jedes mit einem eigenen Nachttisch und Spind. Die Schränke jedoch, in denen die Mädchen den größten Teil ihrer Kleidung und ihrer persönlichen Gegenstände aufbewahrten, standen ein Stockwerk tiefer bei den Waschräumen und Duschen.

      Lucia erklärte Laura, dass es üblich sei, dass alle Mädchen ihre Sachen im Schlafsaal auspackten und auf die Betten stapelten, damit alle sie sehen konnten, bevor sie weggeräumt wurden. Das sei wichtig für den Gemeinschaftssinn des Hauses, für ihre Moral. Nichts durfte versteckt werden, keine Geheimnisse, alles ganz offen.

      Lauras Bett stand in der Mitte des Hufeisens, das einzige Bett ohne Fenster. Sie hatte Christinas Koffer ausgepackt, und nun lag all ihre Habe auf der grünen Bettdecke aus dicker Wolle – von den vorschriftsmäßigen, marineblauen Schlüpfern, die von Harrods zusammen mit dem Rest ihrer Schuluniform nach Aegina geschickt worden waren, bis zu den zwei Einmachgläsern mit Pistazien aus eigener Ernte und Baklava, die Maria Demonides ihr eingepackt hatte.

      »Wo ist deine andere Wäsche?«, fragte Lucia und schob die Schlüpfer beiseite.

      »Das ist alles«, antwortete Laura. »Was brauche ich mehr?«

      »Das ist wohl kaum eine Frage der Notwendigkeit, nicht, Cilla?«

      Priscilla nahm einen kleinen Slip mit Spitzenbesatz von ihrem eigenen Bett. »Ich könnte es nicht aushalten, immer diese scheußlichen Dinger zu tragen – außerdem kratzen die.«

      Mit Schuhgeklapper und schlagenden Türen stürmte ein anderes Mädchen in den Schlafsaal, noch außer Atem von der Wendeltreppe.

      »Freddy!«, kreischte Priscilla, und sie und Lucia stürzten sich auf den Neuankömmling.

      »Wer ist das?«, fragte das Mädchen, das sie Freddy nannten. Ihr schulterlanges Haar war sehr dunkel, fast so schwarz wie Lauras, und ihre Augen waren intensiv dunkelbraun.

      »Die Neue«, antwortete Priscilla.

      »Die Griechin«, sagte Lucia. »Laura Andreakis.«

      »Andros«, berichtigte Laura.

      »Andreakis, Andrex, was auch immer«, sagte Lucia leichthin, und die anderen lachten aus vollem Halse, als Freddy eine Rolle Andrex-Toilettenpapier aus dem Koffer neben ihrem Bett holte.

      »Mein Name ist Fernanda Garcia«, sagte sie leise und würdevoll und reichte Laura die Hand. »Einfach Freddy.«

      »Ich freue mich, dich kennen zu lernen«, sagte Laura.

      »Ssie freut ssich, dich kennenssulernen«, kicherte Lucia.

      »Sei nicht so eklig, Lucia«, wies Freddy sie zurecht. »Sie kann nichts dafür, dass sie Griechin ist.«

      »Ich bin nur zur Hälfte Griechin«, bemerkte Laura.

      »Welche Hälfte?«, fragte Priscilla.

      Ein weiteres Mädchen mit kurzen, roten Haaren kam in den Schlafsaal.

      »Gerry, Gott sei Dank!« Lucia lief zu ihr und umarmte sie. »Ich dachte schon, sie hätten dich rausgeworfen.«

      »So viel Glück habe ich nicht«, sagte das Mädchen vergnügt. »Wie war Ostern?«

      »Hervorragend.«

      »Für mich wars schrecklich. Immer nur Familie.« Sie schaute zu Laura. »Wer ist das?«

      »Wenn ich euch vorstellen darf.« Freddy nahm Lauras Hand und zog sie hinüber zu dem rothaarigen, sommersprossigen Mädchen. »Geraldine Parkinson, Laura Andrex.«

      Laura errötete. »Andros«, berichtigte sie.

      »Hübscher Name«, sagte die eben Angekommene. »Aber ich ziehe Andrex vor.«

      »Damit wäre das erledigt«, entschied Lucia. »Ob es dir gefällt oder nicht.«

      »Jeder muss einen Spitznamen haben«, erklärte Freddy. »Wir nennen Geraldine immer nur Gerry, und nur Miss Thorpe nennt mich Fernanda. Sogar Willy nennt mich Freddy.«

      »Wie wirst du genannt?«, fragte Laura Lucia.

      Die Blonde, die mit Abstand Hübscheste von allen, reckte sich zu ihrer vollen Größe von ein Meter fünfzig. »Niemand verkürzt meinen Namen.«

      »Aus nahe liegenden Gründen«, sagte Gerry.

      Laura blickte verständnislos.

      »Na ja, wir können sie ja schlecht Lump, Luder oder Luftikus nennen, nicht?«

      »Vielleicht weiß sie nicht, was ein Luftikus ist«, meinte Freddy.

      »Das kommt ihr alles griechisch … äh, spanisch vor«, sagte Lucia.

      In der ersten Woche wurde sie von den meisten nur mehr oder weniger gutmütig aufgezogen, nur von Lucia vielleicht mit einer Spur mehr Bosheit. An einem Ort, der so groß und verwirrend war wie Osborne und den dutzende ihr völlig fremder Menschen bevölkerten, war Laura fast schon dankbar, wenn sie mit irgendjemandem sprechen konnte, auch wenn bisher niemand ein nettes Wort zu ihr gesagt hatte, jedenfalls außerhalb der Hörweite von Miss Thorpe. Nur wenn sie Laura wegen ihrer griechischen Herkunft offen beleidigten oder freche Bemerkungen über ihren Großvater oder Adam machten, versuchte Laura sich zu wehren. Doch jedes Mal, wenn sie sich rächte, sorgte Lucia Lindberg dafür, dass Laura auf die eine oder andere Weise dafür bestraft wurde.

      »Haben alle in deiner Familie fettiges Haar?«, fragte Lucia eines Morgens vor der Versammlung, als sie eins der Fotos von Theophanis Andros auf Lauras Nachttisch betrachtete.

      »Mein Großvater hat kein fettiges Haar!«, sagte Laura zornig.

      Lucia hielt ihr das Foto vor die Nase. »Und was ist dann das?«

      »Es glänzt im Licht«, sagte Laura. »Bitte gib es mir zurück.«

      »Gib es Ssurück«, spottete Lucia.

      »Ich sagte, gib es mir zurück!« Laura schnappte sich das Foto, und eine Ecke des Messingrahmens kratzte Lucias Handfläche auf.

      »Du hast mich geschnitten!«

      »Ist doch nur ein Kratzer.«

      »Wie kannst du es wagen, mir zu widersprechen!« Lucia war wütend und verband ihre Hand. »Wahrscheinlich bekomme ich eine Blutvergiftung! Hol mir Dettol aus dem Waschraum.«

      »Wir werden zu spät zur Versammlung kommen.«

      »Und wessen Schuld ist das? Ich brauche nur zu sagen, dass du mich angegriffen hast, und du bist dran. Jetzt hol endlich das Dettol, du dumme griechische Kuh, oder ich melde dich.«

      Als Laura mit dem Desinfektionsmittel in den Schlafsaal zurückkam, fand sie das Foto ihres Großvaters in Schnipsel zerrissen auf ihrem Bett.

      »Nicht mehr, als du verdienst«, sagte Lucia selbstgerecht und betupfte den Kratzer. »Und denk ja nicht daran, irgendwelche Geschichten zu erzählen, oder es kommt noch schlimmer für dich.«

      Die Lage verschlechterte sich in der zweiten Woche, als Laura in feuchtem Nachthemd und feuchter Bettwäsche aus unruhigem Schlaf erwachte. Als sie leise aufstand, stieß sie ein Buch zu Boden. Ein Licht ging an.

      »Das ist widerlich.« Anna de Vere, ein Mädchen, das seit ihrer Ankunft kaum mit Laura gesprochen hatte, starrte mit Abscheu auf ihr Nachthemd.

      Laura schaute nach unten, sah Blut und schnappte nach Luft. Einen Augenblick dachte sie, dass sie einen Blutsturz hätte, dass sie sterben würde – und dann plötzlich begriff sie.

      »Was ist los?« Gerry setzte sich zwei Betten weiter griesgrämig auf.

      »Die Neue blutet den ganzen Schlafsaal voll.«

      »Was hat sie mit sich angestellt?«

      »Nichts. Ist nur ihre Regel.«

      Laura stand gedemütigt neben ihrem Bett und wagte kaum, sich zu rühren. Sie fühlte, wie das frische Menstruationsblut ihre Schenkel herabtropfte.

      »Nun macht doch endlich was, um Himmels willen«, sagte Gerry und legte sich wieder hin.

      Am anderen Ende des Hufeisens wachte zuerst Priscilla auf, dann Lucia.

      »Was soll der ganze Wirbel?«, fragte Lucia verschlafen.

      »Ich glaube, Andrex hat ihre Tage«, erklärte Priscilla und schaute interessiert zu.

      Freddy war ebenfalls aufgewacht. »Hast du irgendwas dabei?«

      »Nein«, flüsterte Laura mit schamrotem Gesicht.

      »Hat jemand eine Binde übrig?«, fragte Priscilla laut.

      Priscilla setzte sich auf und öffnete ihren Spind. »In Gottes Namen, gib ihr eine davon.« Sie schleuderte ein kleines Päckchen ungefähr in Lauras Richtung; es prallte von der Wand ab und landete auf dem Boden.

      Laura hob es auf, wobei sie die Knie zusammenzuhalten versuchte, und starrte auf den Aufdruck des Etiketts.

      »Man könnte meinen, dass sie noch nie im Leben ein Tampax gesehen hat«, sagte Lucia affektiert. »Soll ich dir helfen, es reinzustecken, Andrex, mein Schätzchen?«

      »Nein, danke«, antwortete Laura und hasste sie.

      In einem Anflug von Mitleid stand Freddy auf. »Komm her, gehen wir in den Waschraum. Ich hole ein Handtuch, um das Bettlaken abzudecken.«

      »Hat sie mehr als ein Nachthemd?«, rief Lucia.

      »Halt die Klappe, Lucia«, sagte Freddy.

      Diese Nacht würde Laura niemals vergessen. Nachdem Freddy ihr die nötigsten Anweisungen gegeben hatte, war sie wieder zu Bett gegangen. Laura fühlte sich immer noch so starr vor Demütigung und Zorn, dass es ihr unmöglich war, den Tampon einzuführen. Sie wagte es nicht, in den Schlafsaal zurückzukehren, und saß mehr als eine halbe Stunde weinend auf dem Rand des Toilettensitzes. Schließlich biss sie die Zähne zusammen. Sie wollte sich nicht geschlagen geben; sie versuchte es noch einmal, und mit einem letzten triumphierenden Aufschluchzen gelang es ihr. Der Schlafsaal war still und lag in tiefem Dunkel, und Laura brauchte mehrere Minuten, in denen sie sich vortastete, von Panik erfüllt, bis sie ihr Bett gefunden hatte und schlaflos bis zum Morgengrauen dalag.

      Als sie am nächsten Morgen im Waschraum in einer der Duschkabinen stand, hörte sie, wie Lucia mit Priscilla redete.

      »Ich bin erstaunt, dass Willy eine wie die überhaupt aufgenommen hat.«

      »Vielleicht meinte sie, es wäre gut für unsere Erziehung.«

      »Du meinst, sich unter griechische Bauern zu mischen?«

      »Ich dachte, ihr Vater war ein großes Tier in der Londoner City.«

      »Mein Gott, Cilla, bist du vertrauensselig! Ihre Leute sind offensichtlich Gesindel.«

      Unter der Dusche hielt Laura ihr erhitztes Gesicht ins kalte Wasser und fühlte, wie es die Wangen hinablief und sich dabei mit ihren Tränen vermischte. Sie dachte an ihren freundlichen Großvater und ihren geliebten Adam und an Maria und Jonathan Payne und Chryssos, und sie vermisste sie so sehr, dass sie glaubte, sterben zu müssen. Sie verachtete all diese Mädchen, außer vielleicht Freddy, die ihr letzte Nacht zu Hilfe gekommen war, aber Lucia mit ihren blauen Puppenaugen und ihrem rosaroten Rosenblütenmund war die grausamste und schlimmste von ihnen.

      »Di misso«, sagte Laura. »Ich hasse sie.«

      Das Gefühl schockierte sie ein wenig. Sie hatte nie zuvor jemanden gehasst.

  4.

  Es wurde immer schlimmer. Laura versuchte, sich auf die wenigen guten Dinge in ihrer neuen, freudlosen Welt zu konzentrieren, besonders auf das Lernen, das immer wichtiger für sie war, da der Rest ihres Lebens zunehmend trister wurde. Jonathan Payne hatte sie auf die meisten Fächer gut vorbereitet. Es zahlte sich jetzt aus, dass sie die ganze Aufmerksamkeit ihres Hauslehrers gehabt hatte, wenn es um englische Literatur, Französisch und Latein, Geografie und Geschichte ging; aber die Chemie mit all ihren unangenehmen Gerüchen und ihren mitunter gefährlich erscheinenden Experimenten verwirrte sie, und die Mathematik, besonders Algebra, erschien ihr verwickelt und langweilte sie. Sie kam gut mit den Lehrerinnen aus, erhielt regelmäßig Briefe von ihrem Großvater und von Adam und schrieb ihnen häufig zurück, wobei sie ihre Briefe immer geschickter mit erfundenen Details und Geschichten ausschmückte.

  Meine beste Freundin, schrieb sie Theo Andros, heißt Fernanda, aber wir nennen sie alle nur Freddy. Alle Mädchen sind nett und freundlich, und für die Hilfe, die sie mir gegeben haben, bringe ich einigen Griechisch bei.

  Tatsächlich war Freddy ihr nach dieser fürchterlichen Nacht tagelang aus dem Weg gegangen, doch Laura wusste, dass Lucia ihre Freundin zusammengestaucht hatte, weil sie nett zu der Neuen gewesen war, und sie konnte es beinahe – aber nur beinahe – verstehen.

  Ihr Erfolg im Unterricht und das Lob, das sie dafür von den Lehrerinnen erhielt, machten ihr das Leben im Schlafsaal noch mehr zum Albtraum. Als Laura eines Nachmittags, nachdem sie in englischer Grammatik eine Eins bekommen hatte, in den Alderley Tower kam, war ihr Schrank aufgebrochen und durchwühlt, und die Seiten ihres griechisch-englischen Wörterbuchs waren derart bekritzelt und zerrissen, dass es kaum noch zu gebrauchen war. In der Woche zuvor hatte Laura ein Tennismatch gewonnen, und als sie eines Morgens ihre weißen Kleider anziehen wollte, war der Rock mit Schokolade beschmiert. Als sie zum Schrank ging, um den Ersatzrock zu holen, entdeckte sie, dass auch dieser beschmutzt worden war. Einen Tag, nachdem sie von Mademoiselle Lupine wegen ihrer hervorragenden französischen Übersetzung gelobt worden war, wachte sie auf und fand die Hausarbeit, die sie am Abend zuvor für den Französischunterricht an diesem Tag vorbereitet hatte, in tausend Schnipsel zerschnitten vor.

  Laura nahm das alles hin, denn sie wusste, dass sie es nur schlimmer machte, wenn sie die Vorfälle meldete – und weil sie wider besseres Wissen hoffte, dass diese »Späße« aufhörten, wenn sie nur mit einiger Würde die andere Wange hinhielt. Doch es hörte nicht auf. Alle in Lauras Schlafsaal wussten, dass sie die Kälte hasste; also war sie kaum überrascht, als eines Abends die Decke von ihrem Bett verschwunden war. Und als am Tag des Klassenausflugs nach Stonehenge alle ihre marineblauen Pullover unauffindbar waren, riss Laura sich zusammen und schritt vor allen anderen über die eisige, windgepeitschte Ebene von Salisbury; sie wollte nicht, dass die anderen sie frösteln sahen. Erst in der fünften Schulwoche, als sie Adams letzten Brief aus dem Schrank holte, um ihn noch einmal zu lesen, und sah, dass jemand Tinte über beide Blätter gegossen hatte, reichte es ihr.

  Laura ging zu Miss Thorpe.

  »Das ist ein Jammer«, bemerkte die Hausaufseherin mitfühlend, als sie Laura den ruinierten Brief zurückgab. »Aber Missgeschicke passieren nun mal.«

  »Es war kein Missgeschick, Miss Thorpe.«

  »Natürlich war es das, mein Liebes.«

  »Aber ich habe es nicht getan. Das war jemand anderes.«

  »Das heißt nicht, dass es nicht doch ein Missgeschick war.«

  Laura blieb standhaft. »Der Brief war noch heil, als ich ihn in meinen Schrank gelegt habe.«

  »Was willst du damit sagen, Laura?« Das Mitgefühl wich aus Miss Thorpes Gesicht. »Dass ein anderes Mädchen den Brief aus deinem Schrank gestohlen und absichtlich zerstört hat?« Sie spitzte missbilligend den Mund. »Beschuldigst du jemand Bestimmtes? Hast du irgendeinen Beweis?«

  »Nein, Miss Thorpe.«

  Der Ton der Hausaufseherin wurde noch frostiger. »Dann schlage ich vor, dass du die Sache so schnell wie möglich vergisst.« Sie zögerte einen Moment. »Lass es dir eine Lehre sein, Laura. Dir sollte klar sein, dass es kaum etwas gibt, was deine Mitschülerinnen mehr verachten als eine Petze.« Sie wurde ein wenig freundlicher. »Es tut mir Leid, dass dein Brief verdorben wurde, aber du hattest ihn sicher schon gelesen, nicht wahr?«

  Lauras Wangen glühten, aber sie sagte nichts mehr.

  »Also kann ich davon ausgehen, dass die Sache damit erledigt ist?«

  »Ja, Miss Thorpe.«

  »Braves Mädchen.«

  Von diesem Tag an kam die Bande ihrer Peiniger aus der Anonymität und wurde noch brutaler. Lucia Lindberg war die Anführerin, wie Laura erfuhr, und Priscilla, Gerry, Freddy und Abigail Butcher, ein anderes Mädchen aus einem anderen Schlafsaal im Alderley Tower, folgten Lucias Führung willig und ohne zu fragen.

  Je wärmer es wurde, desto mehr spielte sich das Leben in Osborne im Freien ab, auf den Sport- und Tennisplätzen und im erfrischenden, ungeheizten Swimmingpool. Als Laura mit einem der Mädchen aus Lucias Bande Tennis spielen musste, traf sie einige Male ein Ball hart am Körper, einmal sogar am Hinterkopf. Als sie Hockey gespielt hatten, kam sie mit blauen Flecken vom Spielfeld, und sie wusste genau, dass sie absichtlich von den Schlägern der Gegnerinnen getroffen worden war. Und einmal, als sie mit ihrem Fahrrad zu den Pferdeställen fuhr, traf sie ein Stein an der rechten Schulter.

  Am selben Abend stellte sie Lucia im Waschraum zur Rede.

  »Ich hätte heute ernstlich verletzt werden können.«

  »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«

  »O doch.« Lauras Schulter schmerzte, und sie war wütend.

  »Bist du verrückt, oder was?«

  »Bissu verrickt?«, äffte Lucia sie nach.

  »Nächstes Mal gehe ich zu Mrs Williamson.«

  »Wie du nach dem Brief zu Miss Thorpe gegangen bist? Damit bist du nicht sehr weit gekommen, oder?« Lucia schlenderte zur Tür. »An deiner Stelle wäre ich sehr vorsichtig, wen ich beschuldige, kleine Miss Andrex, und wem ich drohe.«

  Zwei Tage später, als Miss Oliver, die Schwimmlehrerin, gerade nicht hinschaute, während Laura am tiefen Ende des Beckens Rückenschwimmen übte, fühlte sie plötzlich, wie ihre Füße von zwei starken Händen gepackt wurden. Sie wurde unter Wasser gezogen und ruderte verzweifelt mit den Armen. Ihre Lunge schien zu platzen, ihr Herz raste, und sie wurde von Panik erfasst, bis die Hände ihre Füße endlich losließen. Ihr Kopf war wieder über Wasser, und Laura schnappte nach Luft, hustete und spuckte, während sie das Geländer am Beckenrand umklammerte. Mehrere Sekunden vergingen, bevor ihre brennenden Augen wieder klar genug waren, dass sie sich umschauen konnte.

  Abigail, Priscilla und Freddy waren alle am flachen Ende und lachten. Gerry stand auf dem Einmeterbrett, bereit zum Sprung. Lucia war nirgends zu sehen.

  Drei Nächte später legte sich Laura ins Bett und bemerkte, dass ihr Kopfkissen mit Himbeermarmelade eingeschmiert worden war.

  »Heiliger Strohsack!« Sie sprang wieder aus dem Bett. »Langsam habe ich genug davon!« Wütend stapfte sie aus dem Schlafsaal und ging hinunter in den Waschraum.

  Laura starrte auf ihr Bild im Spiegel, auf ihr weißes Gesicht und ihre funkelnden Augen, und sie hörte die anderen nicht, bis es zu spät war.

  »Du brauchst eine Haarwäsche.«

  Laura drehte sich um. Sie waren alle da: Lucia, Priscilla und Gerry und Abigail Butcher vom anderen Schlafsaal weiter oben. Freddy stand Wache an der Tür.

  Laura sah, dass sie in eine Falle getappt war, in einen Hinterhalt.

  »Haut ab«, sagte sie.

  Lucia lächelte. »Ich dachte, du würdest dich über ein bisschen Hilfe bei deinem klebrigen Haar freuen. Glaubst du nicht, dass sie eine helfende Hand braucht, Cilla?«

  »Absolut.«

  »Freddy?«

  Freddy schien sich nicht ganz wohl in ihrer Haut zu fühlen. »Hältst du das für eine gute Idee, Lucia?«

  Lucia richtete ihre klaren, blauen Augen auf sie. »Ja.«

  »Komm schon, Freddy«, ermunterte sie Gerry. »Es ist doch nur ein Spaß.«

  »Eigentlich ist es überhaupt kein Spaß«, sagte Lucia.

  Seit dem Schock im Swimmingpool hatte Laura das erste Mal richtig Angst. Vier gegen eine, ohne Aussicht auf Hilfe.

  »Das ist nicht lustig.« Sie kämpfte darum, mit ruhiger Stimme zu sprechen.

  »Hast du nicht zugehört?«, fragte Lucia. »Es soll auch gar nicht lustig sein.«

  Dann fielen sie über Laura her, und es war, als ob sie es geübt hätten, denn ihre Bewegungen schienen perfekt aufeinander abgestimmt zu sein: Priscilla hielt ihr mit ihrer knochigen Hand den Mund zu, um sie am Schreien zu hindern, und Gerry, die stärkste, und Abigail fassten sie um die Taille, hielten ihre Arme fest und zerrten sie zu einer der Toilettenschüsseln. Laura wehrte sich verzweifelt, versuchte zu schreien, zu treten, wen und wo sie treffen konnte. Dann aber packte Lucia sie an den Fußknöcheln; das Blut schoss Laura in den Kopf, und ein tiefes Gefühl der Scham und Verletzung durchfuhr sie und überdeckte fast ihre Angst – aber als Priscillas Hand ihren Mund freigab, hatte sie keine Zeit zu schreien, bevor ihr Kopf in die Schüssel tauchte, mit dem Gesicht im kalten, ekelhaften Wasser. Ihre Stirn schlug gegen die harte Keramik, und dann hörte sie das Geräusch, als die Kette gezogen wurde, und das Wasser rauschte über ihren Kopf hinweg, und wieder erstickte sie beinahe, glaubte sich übergeben zu müssen oder ohnmächtig zu werden. Dann ließen die anderen ihre Beine los, und einen Moment fürchtete Laura, noch tiefer zu fallen, dass ihr Gesicht, ihre Nase auf dem Boden aufschlagen und brechen würde. Stattdessen landete sie auf allen Vieren auf dem Boden wie eine weggeworfene Stoffpuppe, und sie hörte, wie die anderen sich zurückzogen, hörte, wie ihre leisen, feigen Schritte sich fortbewegten, hörte, wie die Tür sich öffnete und wieder schloss.

  Dann musste sie sich doch übergeben, würgte immer wieder, schluchzte und schluchzte, während sie mit ihren geballten Fäusten auf den Rand der Toilettenschüssel trommelte. »Tous misso olous!«, jammerte sie, wenn sie nicht gerade wieder würgen musste. »Ich hasse sie alle!« Als alles vorbei war, sank sie an der Wand zusammen und war ganz still.

  »Alles in Ordnung?«

  Sie hörte die Stimme und schaute ungläubig auf. Freddy stand im Türrahmen.

  »Ich dachte, du brauchst vielleicht Hilfe.« Freddys Gesicht war blass und schuldbewusst.

  »Das meinst du doch nicht ernst.« Lauras Stimme war rau, ihr Hals wund.

  In einer Hand hielt Freddy ein Badetuch. Die andere streckte sie Laura hin, um ihr aufzuhelfen.

  »Fass mich nicht an.«

  »Aber du brauchst …«

  »Fass mich nicht an«, stieß Laura wütend hervor, und Freddy wich schnell zurück. »Geh raus und lass mich allein.«

  »Ich wollte doch nur …«

  »Mach, dass du rauskommst«, sagte Laura, und die Heftigkeit in ihrer Stimme klang selbst für ihre eigenen Ohren erschreckend. »Hau ab, oder ich bring dich um.«

  Freddy wich zur Tür zurück.

  »Es tut mir Leid. Ich bin zu weit gegangen.«

  »Hau ab!«

  Die Tür wurde geschlossen. Und nach einigen Augenblicken, als Laura sicher war, dass sie endlich allein war, kehrte das Schluchzen wieder – rau, quälend und bitter.

  Am nächsten Tag drohte Lucia ihr in der Turnhalle. Laura stand in der Schlange und wartete, bis sie für den Sprung übers Pferd an der Reihe war.

  »Ich hoffe, du hast nicht vor, über die vergangene Nacht zu quatschen.«

  Laura sagte nichts, drehte ihr weiter den Rücken zu.

  »Du bist nicht die Erste, die ein bisschen untergetaucht wurde, aber du kriegst es noch viel schlimmer, wenn du zu Thorpe oder Willy gehst.«

  Laura war schlecht, und ihr zitterten die Knie, aber sie schwieg immer noch.

  »Ich rate dir, mich ernst zu nehmen, Andrex.«

  Das Mädchen vor Laura rannte aufs Pferd zu und sprang elegant darüber hinweg, die Füße geschlossen und ziemlich hoch, und landete perfekt.

  »Komm, Laura!« Miss McLean, deren Trillerpfeife vor dem Busen baumelte, stand zwischen ihr und dem Pferd.

  »Dann mach mal, Andrex«, zischte Lucia ihr ins Ohr.

  Lauras Knie gaben nach, bevor sie das Pferd erreichte, und sie fiel hin. Miss McLean war sofort bei ihr, um ihr aufzuhelfen.

  »Alles in Ordnung?« Sie betrachtete Laura von allen Seiten, entdeckte aber keine Verletzungen. »Sieht alles gut aus.«

  Hinter ihr nahm Lucia Anlauf, eines der wenigen Mädchen, die sogar in Rock und Sportschuhen noch bezaubernd aussahen.

  »Hoppla«, sagte Miss McLean und brachte Laura mit einem Schwung in Sicherheit.

  Lucia machte einen perfekten Sprung.

  »Gut gemacht, Lucia.«

  Laura wünschte sich, Lucia hätte sich das Genick gebrochen.

  Zwei Tage später, als Laura in einem der Gemüsegärten arbeitete – eine der ihr aufgetragenen Schularbeiten, die ihr wirklich Spaß machte –, hörte sie einen dumpfen Aufprall. Sie blickte hoch und sah vier von ihnen, die ganze Bande außer Freddy. Schulter an Schulter standen sie vor ihr.

  »Das war ungeschickt, Cilla.« Lucia betrachtete den heruntergefallenen Tontopf zu ihren Füßen, die Setzlinge und die Erde, die überall verstreut lagen.

  »Andrex kann es ja sauber machen«, sagte Priscilla.

  Lucia hob die rechte Hand. Sie hielt ein Handtuch und schwang es drohend wie eine Waffe. »Vorgestern in der Turnhalle hast du wohl nicht richtig zugehört. Also haben wir uns gesagt, dass du noch einen kleinen Denkzettel brauchst.«

  Laura starrte sie an. »Warum lasst ihr mich nicht endlich in Ruhe?«

  »Das wäre nicht sehr nett«, sagte Priscilla.

  »Was habe ich euch eigentlich getan?«

  »Zum Beispiel hast du bei Thorpe gepetzt«, sagte Lucia.

  »Erst nachdem du all die Gemeinheiten angestellt hast.« Laura fühlte, wie die Angst ihr beinahe die Kehle zuschnürte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

  »Du hast den Test nicht bestanden«, sagte Abigail.

  »Was für einen Test?« Lauras Stimme zitterte.

  »Das ist es ja gerade«, erwiderte Lucia. »Du bist zu blöd, zu fremd, um es zu verstehen. Du hast gedacht, du könntest einfach hierher nach Osborne kommen und von den anderen akzeptiert werden. Als wärst du eine von uns. Als könntest du so gut sein wie wir.«

  »So gut wie ihr?« Lauras Wut machte sie mutig. »Ihr seid die schlechtesten, abscheulichsten Menschen, denen ich je begegnet bin – ihr seid nicht besser als Gangster.«

  Der Schlag in ihren Magen war solch ein Schock und so schmerzhaft, dass es einige Sekunden dauerte, bis sie registrierte, dass Abigail sie geschlagen hatte. Mit tränenerfüllten Augen sah sie, wie sie Lucia anschaute, ihre Anführerin, und nach Lob und Anerkennung trachtete.

  »Soll ich sie noch mal schlagen?«, fragte Abigail.

  Laura, die sich noch immer krümmte, wich zurück.

  »Es könnte jemand kommen«, warnte Gerry.

  »Heute nicht, Abby«, sagte Lucia.

  »Sie hat meine Hand verletzt.« Abigail bog behutsam die Finger.

  »Ein anderes Mal.«

  »Wenn ihr mich noch einmal anfasst«, sagte Laura mit klappernden Zähnen, »gehe ich zu Mrs Williamson, das schwöre ich.«

  »Wenn du das tust, wirst du einen Unfall haben.« Lucias Lächeln war kalt. »Einen schrecklichen Unfall.«

  Laura war in den Pferdeställen, als sie es entdeckte. Sie war allein in der Sattelkammer. Es lag auf einer umgedrehten Holzkiste. Ein Messer. Die Sorte, bei der die Klinge in den Griff zurückspringt, wie ein Taschenmesser, nur größer. Sie nahm es in die Hand und klappte die Klinge aus. Es war leicht rostig, aber scharf. Laura dachte nicht lange nach. Sie hatte noch nie etwas gestohlen, aber das Messer war genau das, was sie brauchte. Sie hatte keine Freunde, niemanden, der sie beschützte. Das Messer würde ihr Beschützer sein.

  Laura ließ es in die Tasche ihrer Reithose gleiten, fühlte es hart am rechten Oberschenkel. Sie fragte sich, ob jemand die Ausbeulung bemerkte, doch es fiel keinem auf. An diesem Nachmittag ritt sie mit Zuversicht und Freude und fühlte sich nicht nur deshalb größer, weil sie auf dem Pferderücken saß, sondern weil sie um das Messer wusste.

  Sie hatte das Messer jetzt immer bei sich. Entweder in der Tasche oder mit Klebestreifen am Bein befestigt. Nachts bewahrte sie es unter dem Kopfkissen auf; sie nahm es sogar mit unter die Dusche. Sie waren unzertrennlich. Das nächste Mal, wenn Lucia oder ihre Kumpane versuchten, ihr zu nahe zu treten, würde sie es ihnen zeigen. Dann würden sie wissen, dass sie, Laura, schließlich einen Freund gefunden hatte.

  Mrs Williamson hielt sie eines Morgens nach der Versammlung an.

  »Ist alles in Ordnung, Laura?«

  »Ja, danke, Mrs Williamson.«

  »Du siehst blass aus. Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?«

  Laura blickte in das freundliche, ruhige Gesicht der Direktorin, und für einige Sekunden dachte sie, dass sie ihr alles erzählen könnte. Dann aber erinnerte sie sich daran, was in diesem Fall passieren würde. Schließlich stand ihr Wort gegen das der anderen, und selbst wenn Mrs Williamson ihr glaubte, konnte sie nicht gleich alle fünf Mädchen von der Schule verweisen. Und so lange auch nur eine von Lucias Freundinnen in Osborne blieb – das wusste Laura – würde sie niemals in Sicherheit sein.

  »Fühlst du dich unwohl, mein Liebes?«

  Mrs Williamsons Stimme riss sie aus ihren Gedanken.

  »Nein, Mrs Williamson.«

  Viele Jahre der Erfahrung hatten die Direktorin gelehrt, abschlägige Antworten nicht für bare Münze zu nehmen. »Komm später zu mir, Laura.«

  Laura war bestürzt. »Aber es ist doch nichts …«

  »Vier Uhr in meinem Büro.«

  Ihr schwarzer Umhang raschelte, und schon war sie fort.

  Laura wusste, dass eine von ihnen sie sehen würde. Sie ging ganz kurz vor vier Uhr zum Büro, damit sie nicht zu spät kam, aber auch nicht draußen sitzen musste. Doch das Schicksal wollte es, dass Mrs Williamson eine Minute nach vier aus der Tür schaute und Laura wissen ließ, dass sie hinter ihrem Zeitplan zurück sei und Laura deshalb noch ein bisschen warten müsse.

  Drei Minuten später kam Priscilla Carling vorbei und balancierte einen Stapel Bücher. Als sie Laura auf der Holzbank entdeckte, blieb sie stehen und starrte sie an. Laura fühlte sich, als würde Priscilla durch sie hindurchschauen, und sie wusste, dass es nicht lange dauern würde, bis Lucia Bescheid wusste.

  Laura war kaum bewusst, dass sie ihre rechte Hand über ihrem Baumwollkleid auf ihr Bein legte. Sie hatte das Messer am Oberschenkel festgeklebt, da sie nicht riskieren wollte, dass es ihr vor der Direktorin aus der Tasche fiel. Jetzt fühlte sie es dort, sicher und solide, und blickte Priscilla direkt an.

  Wag es ja nicht, dachte sie.

  Die Tür zu ihrer Rechten wurde geöffnet. Priscilla ging weiter.

  Laura hatte sich entschieden. Es waren nur noch ein paar Tage bis zum Ende des Schulhalbjahres, und dann würde sie in den Ferien für eine Woche nach Hause fliegen. Sie glaubte, bis dahin noch durchhalten zu können. Es war nichts passiert, seit Priscilla sie vor Mrs Williamsons Büro gesehen hatte, außer dass Lucia Lindberg sie mit ihren Puppenaugen immer wieder durchdringend anstarrte. Laura fand immer noch Halt an ihrem Geheimnis und zehrte von seiner Stärke, doch die Angst war trotzdem sehr groß. Nichts war passiert, niemand hatte sie in die Enge getrieben oder bedroht, niemand aus Lucias Bande hatte mit ihr auch nur ein Wort gewechselt – dennoch wucherte ihre Angst weiter. Sie sagte sich, dass die Bande es nicht gewagt hatte, ihr etwas anzutun, nachdem sie bei der Direktorin gewesen war, denn was immer ihr jetzt auch passieren mochte, es würde ihnen angelastet. Doch je mehr Tage vergingen, ohne dass eine von ihnen zu Mrs Williamsons Büro bestellt wurde, umso sicherer konnten sie sein, dass Laura nichts von ihnen erzählt hatte. Und das wiederum bedeutete, dass Laura ihnen noch immer auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war.

  Sie hatte sich entschieden. Sie würde schweigen, bis sie das Schulgrundstück verlassen hatte, bis das Flugzeug der Olympic Airways sie aus England weggebracht hatte, bis sie sich geborgen in der Umarmung ihres Großvaters am Flughafen Hellenikon fand. Bis sie wieder bei Adam und Maria und den Tieren war, weit weg in Chryssos. Und dann würde sie reden, würde ihrem Großvater alles erzählen, alles über Lucia und Priscilla und Abigail und Gerry und Freddy, und er würde sie nicht nach Osborne zurückkehren lassen, würde sie nicht mehr von Aegina wegfahren lassen, und dann würde alles vorbei sein, und sie würde in Sicherheit sein. Wirklich in Sicherheit.

  Nur noch ein paar Tage, doch die Angst ließ Laura niemals los. Im Klassenzimmer, unter den Blicken der Lehrer, konnten sie ihr wenigstens körperlich nichts tun, dennoch saß Laura stocksteif da und war nicht im Stande, sich zu konzentrieren. Im Gebäude und draußen, auf den Sportplätzen, in den Gärten, auf den Tennisplätzen, war sie ständig angespannt und rechnete jeden Moment mit einem plötzlichen Überfall. Sie ging niemals in den Umkleideraum oder den Waschraum, wenn nicht ein anderes Mädchen – natürlich keines von Lucias Bande – ebenfalls dort hinging. Und nachts im Schlafsaal lag sie wach, beobachtete Umrisse im Dunkeln und horchte auf das Rascheln von Bettdecken, auf das Trappeln nackter Füße, auf die Atemgeräusche ihrer Peiniger irgendwo in ihrer Nähe.

  Nichts geschah.

  
Ende der Leseprobe
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